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  Buchcover


  Es ist ein ungleicher Kampf, den die furchtlose Megan gegen die englischen Soldaten führt. Und nur das beherzte Eingreifen des wagemutigen Kieran O’Mara rettet der verletzten Clanführerin das Leben! Gerade den Kerkern Königin Elisabeths entkommen, bat Kieran jedoch keine Zeit zu verlieren. Und so nimmt er die schöne Megan mit auf seiner Flucht nach Killamara jenseits der Irischen See. Eine dramatische Flucht - auf der die junge Schottin und der irische Aristokrat nicht nur vor ihren Verfolgern, sondern bald auch vor ihren Gefühlen fliehen! Denn Megan hat ihr Gedächtnis verloren - und so heiß wie das Verlangen, das seit dem ersten Blick zwischen ihnen brennt, so groß ist das Misstrauen, das sie trennt: Darf Kieran der kriegerischen Schönen überhaupt trauen? Und darf Megan überhaupt begehren - oder gehört sie vielleicht längst einem anderen ...?


  Buch


  Im schottischen Grenzland warten die MacAlpins vergeblich auf die Rückkehr ihrer Clanführerin. Denn Megan wird bei einem Ausritt mit ihrem Waffenmeister von englischen Soldaten überfallen! Und so furchtlos sie sich auch wehrt - ohne Kieran O’Mara wäre ihr Ende besiegelt gewesen. Gerade den Londoner Kerkern entkommen, beobachtet der irische Aristokrat die Attacke zunächst aus einem schützenden Versteck - in atemloser Bewunderung vor dem Wagemut und dem Geschick, mit dem die Schöne das Schwert zu führen weiß. Doch als Megan verletzt wird, greift er ein, rettet die Bewusstlose - und riskiert sein Herz, als er sich bei ihrem Erwachen in tiefgrünen Augen verliert. Auch Megan fühlt die Magie - bis die Fragen ihres Retters sie zerstören: Megan weiß ihren Namen nicht mehr, weiß nicht woher sie kommt - und ob sie die Gemahlin eines andern ist, während sie sich auf ihrer dramatischen Flucht nach Kieran sehnt...
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  Ruth Langan


  Jenseits des Meeres


  


  RUTH LANGAN


  hat ihre Ahnenreihe zurückverfolgt und festgestellt, dass ihre Vorfahren ans Irland und Schottland stammen.


  Kein Wunder also, dass sie sich diesen Ländern besonders verbunden fühlt und sie gern als Schauplätze ihrer historischen Romane wählt! Die erfolgreiche Autorin hat ihre Jugendliebe geheiratet, fünf Kinder großgezogen und lebt im amerikanischen Bundesstaat Michigan...


  PROLOG


  England


  Fleet-Gefängnis, 1566


  Bei dem hohlen Widerhall schwerer Schritte horchten die Gefangenen in den Kerkerzellen ängstlich auf. Das Auspeitschen fand hauptsächlich nachts statt, weil es dann weniger Zeugen gab.


  Als der offenbar Gestiefelte vor ihrer Tür anhielt, warfen sich die beiden Brüder einen raschen Blick zu und bereiteten sich darauf vor, dem Zorn des Wärters zu begegnen. Während zwei Leute vor der Zelle Wache hielten, schloss der Mann mit der Peitsche die Tür auf, nahm die Fackel von einem seiner Begleiter und trat ein. Sobald das Licht in den feuchten Raum fiel, huschten Ratten umher.


  Der Aufseher stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete breitbeinig seine neuesten Opfer. Im flackernden Feuerschein wirkte sein Gesicht wie eine Fratze.


  „Wer will der Erste sein?“ Er wandte sich kurz um und steckte die Fackel in eine Halterung an der Wand.


  Der größere der beiden Häftlinge stellte sich vor seinen jüngeren Bruder.


  „Nicht doch, Kieran“, wehrte dieser ab. „Der peitscht dich doch wieder so aus, dass du vor Schmerzen ohnmächtig wirst.“


  „Dann soll er es tun.“ Kieran O’Mara berührte seine offene Fleischwunde und hoffte, der Peiniger würde den Großteil seiner Energie an ihn, Kieran, verschwenden, ehe er sich mit dem Jungen befasste.


  „Zur Seite!“ herrschte der Wärter ihn an. „Euer Spiel kenne ich inzwischen. Du steckst seit vier Nächten seine Schläge ein. Diesmal fange ich bei dem Schwächling an.“


  Und schon hob der Aufseher die Hand, doch ein eisenharter Griff hielt sie auf. Die Kraft des Gefangenen verblüffte und verärgerte den Mann. „Du wagst es, dich mir zu widersetzen? Fasst ihn!“


  brüllte er.


  Einer der Wachtposten steckte seine Fackel noch rasch in eine Halterung draußen, ehe er dem anderen in die Zelle folgte. Sie rangen den Gefangenen zu Boden und hielten ihn dort fest. „Jetzt werde ich euch die Wahrheit sagen“, meinte der Wärter hämisch, „denn ihr lebt ja nicht mehr so lange, um etwas auszuplaudern. Wir haben nämlich den Auftrag, dafür zu sorgen, dass ihr hier nicht mehr lebend hinauskommt.“


  Ein Peitschenhieb nach dem anderen traf den jüngeren Gefangenen. Der Wärter lachte höhnisch. „Und das Beste an der Geschichte ist, dass euch jemand verraten hat, der sich euer Freund nennt.“ Der Aufseher leckte sich die Lippen. „Um eure liebreizende Mutter braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Für sie wird gesorgt sein, solange sie meinem Herrn Freude bereitet. Wenn ihr wisst, was ich meine. “ Erneut ließ er die Peitsche auf den jüngeren Bruder niedersausen, der daraufhin stöhnend zu Boden ging.


  Kieran wurde von einer derartigen Wut gepackt, dass die beiden Wächter ihn nicht mehr zu bändigen vermochten. Mit einem zornigen Aufschrei befreite er sich aus dem Griff der Männer, schlug die beiden nieder und legte seinen Arm um den Hals des Wärters. „Und jetzt sagst du mir, wer uns verraten hat!“


  Der Angesprochene stieß einen üblen Fluch aus, ehe er die Lippen zusammenpresste.


  „Seinen Namen will ich hören, oder ich bringe dich um! “


  Er weigerte sich zu sprechen.


  Jetzt verlor Kieran die Beherrschung. „Dann magst du eben dein verdammtes Geheimnis mit ins Grab nehmen.“ Er hörte das Knacken der Halswirbel des Wärters, und während der Mann zu Boden sank, kniete sich Kieran neben seinen verletzten Bruder nieder.


  „Halte durch, Colin. Wir werden diesen Kerker verlassen. Dann kehren wir heim.“ Sanft, wie man es einem derart kräftigen Mann nie zugetraut hätte, hob er den geschundenen Körper seines Bruders über die Schulter und trug ihn durch die Gänge hinaus aus dem Gefängnis, in dem sie während des letzten Jahres festgehalten worden waren.


  Mit seiner Bürde schleppte sich Kieran mühevoll durch Gassen und schmutzige Durchgänge, bis die Stadt hinter ihnen lag. Ohne anzuhalten, lief er die ganze Nacht weiter, und als der Morgen dämmerte, stieg er auf einen Heuboden und drückte seinen Bruder an sich, um ihn warm zu halten.


  „Du hast mein Wort, Colin. In diesem gottlosen Land wird man dich nicht begraben.“ Nachdem dieser daraufhin nickte, atmete Kieran erleichtert auf. Sein Bruder war wenigstens noch bei Bewusstsein.


  Gegen Abend waren Colins Lippen schon blau angelaufen, und Kieran wusste, dass nicht mehr viel Zeit blieb, doch ein Versprechen hatte er noch niemals gebrochen. Die vor ihnen liegende Reise hätte die meisten Männer mutlos gemacht, ihn allerdings schreckte sie nicht. Sobald die Sonne hinter den Hügeln verschwunden war, hob er seinen Bruder wieder auf die Arme und nahm die Wanderung aufs Neue auf.


  Er kam durch Dörfer und kleine Ansiedlungen, watete durch Bäche, durchquerte Kornfelder und stahl sich das Essen zusammen, damit sie beide bei Kräften blieben. Und unterdessen arbeitete sein Gehirn angestrengt. Noch immer wusste er nicht, wem er die Einkerkerung im Fleet-Gefängnis zu verdanken hatte, doch er schwor sich, den Namen seines Widersachers herauszubekommen. Und dann würde er sich rächen.


  Sechs Tage später lag England hinter ihnen. Als sie das Ufer des Tweed in Schottland erreichten, hüllte Kieran seinen fiebernden Bruder in einen gestohlenen Umhang und schaute zu den Bergen hinüber, die sich aus dem Nebel erhoben.


  „Das ist zwar noch nicht Irland, doch England ist es auch nicht mehr. Nur keine Angst, Colin. Ich werde dich jetzt nur so lange allein lassen, bis ich uns Nahrung und Waffen beschafft habe.“ Und kräftige Pferde, dachte er, denn die Heimreise war noch lange nicht vorüber. Sie hatte gerade erst begonnen.


  1. KAPITEL


  „Ihr macht mich sehr stolz, Mädchen.“ Duncan MacAlpin richtete sich so gerade auf, wie es seine sechsundsiebzig Lebensjahre zuließen.


  Neben ihm auf dem Söller stand Megan MacAlpin, die Herrin des Clans, und zerdrückte die plötzlich aufsteigenden Tränen, während sie gerührt auf die vielen Menschen hinunterblickte. Der Innenhof der Burg war voller Leute, die dem alten Mann ihre Ehre erweisen wollten.


  Meredith, Megans älteste Schwester, war mit ihrem Gatten Brice Campbell und ihren beiden kleinen Kindern gekommen, ebenso eine Abordnung der Highland-Kämpfer und natürlich Jamie MacDonald, Brice’ inzwischen erwachsener Stiefsohn.


  Aus England war Megans mittlere Schwester Brenna mit ihrem Gatten Morgan Gray eingetroffen, der sich stets an ihrer Seite hielt und bemüht war, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Über seine zärtlichen Liebesdienste schmunzelte Megan leise, denn seine Gattin war ganz offensichtlich mit ihrem ersten Kind guter Hoffnung. Wer hätte es sich träumen lassen, dass zwei so rücksichtslose Männer wie Brice Campbell, der ruchlose Hochlandbarbar, und Morgan Grey, der „Wilde“ der englischen Königin, von der Liebe zweier höchst unterschiedlicher Frauen gezähmt werden konnten?


  Diese subtile Macht, welche ihre Schwestern auf ihre Gatten ausübten, war Megan völlig wesensfremd. Falls es irgendeinen geheimen Zaubertrunk gab, den eine Frau einem Mann eingab, um ihren Willen zu bekommen, so kannte Megan ihn bis jetzt noch nicht. Sie wollte auch von der Torheit verschont bleiben, die sich zwischen Liebesleuten abzuspielen pflegte. Liebe, dachte sie abfällig. Man sehe sich doch nur den ganzen Aufruhr an, den die Liebe verursacht!


  Megan schaute zu dem Mann hinüber, der so stolz neben ihr stand. Der alte Duncan hatte schon ihrem Vater und Großvater so-wie ihren Schwestern Meredith und Brenna treu als Waffenmeister gedient. Zudem war er ein kluger Ratgeber in politischen Angelegenheiten gewesen. Dennoch war es weder sein fortgeschrittenes Alter noch seine nachlassende Gesundheit, die ihn schließlich seine wichtige Stellung gekostet hatte. Es war die Sorge um seine Ehefrau.


  „Meine Mary wird immer gebrechlicher. Sie braucht mich bei Tag und Nacht. Das ist der einzige Grund, der wichtig genug ist, um mich von Eurer Seite zu nehmen. Ich hoffe nur, Ihr versteht, dass ich zurücktreten muss, Megan.“


  O ja, das tat sie. Dieselbe Art von Verbundenheit hatte auch zwischen ihren Eltern bestanden.


  Die Stimme des alten Mannes brach. „Ihr seid so jung, um die Herrin unseres Clans zu sein. Ich hatte gehofft, bei Euch bleiben und Euch in schwierigen Belangen beistehen zu können.“


  Ohne auf das Protokoll Rücksicht zu nehmen, legte Megan Duncan die Arme um den Nacken und drückte den alten Mann an sich. „Ich weiß, Duncan.“ Sie strich ihm über den Kopf, und für einen Moment versagte ihr die Stimme. „Für mich warst du Bruder, Vater und Großvater. Ich weiß, wie sehr es dich betrübt, diesen Ehrenplatz aufzugeben. Ganz besonders“, setzte sie leise hinzu, „da dein eigener Sohn und dein Enkel schon im Grab liegen.“


  „Ja ... und es gibt niemanden, der die Tradition fortsetzen könnte.“


  „Du hast alles gegeben, was ein Mann nur geben kann.“ Mit lauter, klarer Stimme rief sie den Leuten zu: „Hier seht ihr den loyalsten Soldaten von ganz Schottland - Duncan MacAlpin!“


  Die Menge jubelte. Megan trat zurück, und Duncan winkte den Leuten zu, dabei wischte er sich verstohlen eine Träne von der Wange. Als sie den Söller verließ, löste sich einer ihrer Gefolgsleute von den anderen Männern seiner Gruppe, ging zielstrebig auf den Haupteingang des Gebäudes und verschwand darin.


  Kurz darauf flüsterte Brice Campbell seiner Gattin etwas zu. Meredith nickte, und einen Augenblick später drängte sich Brice durch die Menge und begab sich ebenfalls in das stattliche Haus. Vor der Tür zur Bibliothek blieb er stehen. Von drinnen hörte er die zornige Stimme eines Mannes.


  „Ich bin der stärkste Krieger unseres Clans. In einem Gefecht bin ich jedem überlegen.“


  Brice erkannte die schneidende Stimme von Malcolm MacAlpin, einem entfernten Vetter der jungen Herrin.


  „Richtig.“ Das war Megans Stimme, die ungewöhnlich gelassen und ruhig klang. „Besonders wenn nach deinen Regeln gefochten wird.“


  „Nach meinen Regeln?“ fragte Malcolm empört.


  „Bei einem fairen Kampf gibt es wahrscheinlich eine ganze Reihe Männer, die dir überlegen sind, Malcolm.“


  „Wenn es ums Ganze geht, kümmert es mich nicht, ob der Kampf fair ist.“


  „So denken wohl viele von uns. Doch mein Waffenmeister muss darüber erhaben sein. Es gibt Leute, die behaupten, um den Sieg zu erringen, wäre dir jedes Mittel recht.“ Megan blickte Malcolm in die Augen. „Es gibt sogar jene, die erklären, deine wahre Loyalität gelte England.“


  Malcolms Wangen röteten sich etwas. „Ich bin ein Schotte, in Schottland geboren und aufgewachsen, aber ich bin kein Narr. Meiner Meinung nach sollten wir uns mit England verbünden. Diese Einstellung ist kein Grund, um mich als zweiten Befehlshaber abzulehnen. Außerdem führen wir keinen Krieg gegen England. Darf ich Euch daran erinnern, dass unsere Königinnen miteinander verwandt sind?“


  „Wir sind ebenfalls miteinander verwandt.“


  „Genau. Ich bin Duncans Neffe. Da er jedoch keine Söhne oder Enkel mehr hat, komme nur ich als sein Nachfolger infrage.“


  „So magst du denken. Doch hier treffe allein ich die Entscheidung.“


  Malcolm erhob die Stimme. „Wenn deine Wahl nicht auf mich fällt, entehrt mich das bei unseren Leuten!“


  „Begreife doch, Malcolm. Ich habe nicht die Absicht, dich zu demütigen. Doch ebenso wenig werde ich dich zu meinem Waffenmeister machen.“


  Das verschlug Malcolm vorübergehend die Sprache, und als er wieder reden konnte, bebte seine Stimme vor Zorn. „Hört mir gut zu, Megan MacAlpin. Wenn Ihr mir diesen Ehrenposten verweigert, seid Ihr auch nicht länger meine Clansführerin, und wir sind nicht länger Verwandte. Ab heute werde ich nur mir selbst dienen.“ Er senkte Unheil verkündend die Stimme. „Dieser Schlag gegen mich wird dich teuer zu stehen kommen.“ Er wandte sich zum Gehen.


  In diesem Augenblick öffnete Brice die Tür. Aufgebracht stieß Malcolm ihn zur Seite und schritt hinaus.


  Brice trat in die Bibliothek und sah Megan mit gesenktem Kopf nachdenklich vor dem Kamin stehen, in dem die Flammen emporloderten und das Holz knisterte. Der Geruch ledergebundener Bücher hing in der Luft.


  Jetzt wandte Megan sich ihm zu. „Steht dir nicht der Sinn nach


  Feiern?“


  „Das könnte ich dich ebenfalls fragen.“


  Sie zuckte die Schultern. „Dies ist Duncans Tag und der seiner Mary. Beide brauchen mich im Moment nicht.“


  „Es ließ sich nicht vermeiden, dass ich Malcolms Worte hörte. Sei auf der Hut, Megan. Der Mann könnte sich als gefährlicher Gegner erweisen.“


  „Ich lasse mich doch nicht von jedem eitlen Pfau erschrecken, der einen Platz an meiner Seite erlangen will!“


  Es sah Megan ähnlich, diese Bedrohung einfach nicht zur Kenntnis zu nehmen. Brice fragte sich, ob sie sich überhaupt jemals vor irgendetwas fürchtete. „Wen hast du denn als Nachfolger für Duncan vorgesehen?“


  „Dafür kommen meiner Ansicht nach mehrere junge Krieger infrage. Es dürfte jedoch schwierig werden, Duncan zu ersetzen.“ „Eben. Dein Waffenmeister muss schließlich willens sein, dir sein Leben zu Füßen zu legen.“


  „Das würde ich ebenfalls für jedes Mitglied meines Clans tun. Der neue Waffenmeister muss mit Bogen und Breitschwert genauso gut umgehen können wie mit Säbel und Dolch.“


  „Und er muss loyal bis in den Tod sein. Das ist möglicherweise das Wichtigste.“


  „Richtig.“ Megan schwieg einen Moment und lächelte dann. „Du bist doch nicht gekommen, um belanglose Konversation zu treiben, Brice, oder um meine ... Unterhaltung mit meinem unzufriedenen Clansmann zu belauschen.“


  Brice fragte sich, wie viele Herzen dieses verführerische Lächeln noch brechen würde. „Nein. Ich wollte dir einen Kandidaten für diesen Posten nennen.“


  Überrascht zog Megan die Augenbrauen hoch. „Einen Highlander?“


  „Nicht von Geburt, doch im Herzen wird er stets ein Highlander sein.“


  Sie erschrak, als sie merkte, worauf er hinauswollte. „Du meinst doch nicht etwa Jamie MacDonald?“


  „Und weshalb nicht?“


  „Er ist dein Sohn, Brice, und wie du es gerade selbst sagtest, wenn auch nicht von Geburt, so doch in seinem Herzen. Und eben-so in deinem Herzen.“


  „Ja, ich liebe ihn wie einen Sohn, und das wird auch immer so bleiben. Doch da ich jetzt eigene Kinder habe, sehne ich mich nach der Ruhe eines heimischen Herds. Jamie dagegen wird langsam unruhig. Er sehnt sich danach, sich ins Kampfgetümmel stürzen zu können.“


  „Kampfgetümmel! Wir haben doch Frieden mit England geschlossen. Zumindest haben unsere Königinnen das erklärt.“


  Brice lächelte. „Im Moment, bestimmt. Doch du und ich wissen, dass ein solch empfindlicher Frieden jederzeit gebrochen werden kann. Hier im Grenzland spürt man eine Erwartung, eine Abenteuerlust, und beides gibt es neuerdings im Hochland nicht mehr. Hier dagegen muss man jederzeit bereit sein, für sein Eigentum zu kämpfen.“ t


  Megan erwiderte sein Lächeln. „Du musst mich nicht über die Gefahren des Lebens im Grenzland belehren, Brice. Ich bin ständig auf kriegerische Auseinandersetzungen vorbereitet.“


  „Das ist Jamie auch“, entgegnete er. „Ihr beide seid vom gleichen Schlag, Megan. Euer Blut gerät schon bei dem bloßen Gedanken an Krieg in Wallung. Deshalb empfehle ich dir Jamie ja auch. Er würde einen prächtigen Waffenmeister abgeben. Ich lehrte ihn alles, was ich weiß. Er ist ein ausgezeichneter Krieger. Befände ich mich selbst in einer Schlacht, hätte ich ihn gern an meiner Seite. Dem Burschen würde ich mein eigenes Leben und das derer, die ich liebe, anvertrauen.“


  „Was hält Jamie denn davon, das Hochland zu verlassen? Fiele ihm die Trennung von seinen Lieben nicht schwer?“


  „Darüber haben wir schon gesprochen. Ein Teil von ihm bleibt möglicherweise bei uns im Hochland, doch ein anderer Teil wäre gerne hier, wo sein Vater und dessen Volk lebten.“


  Megan schaute in das flackernde Feuer und dachte schweigend über die ihr bevorstehende Wahl nach.


  Nachdem ihre Schwester Brice Campbell geheiratet hatte, waren Jamie und Megan in den letzten Jahren einander sehr nahe gekommen. Da beide fast im selben Alter waren, hatten sie als Kinder miteinander gespielt, waren um die Wette gelaufen, hatten miteinander gerungen und sich in endlosen Neckereien erschöpft. Megan hatte sich in Jamies Gesellschaft einfach wohl gefühlt. Für sie kam er einem Bruder sehr nahe.


  Sie wandte sich Brice wieder zu. „Es ist sehr großzügig von dir, Brice, dass du Jamie ziehen lässt, der dir wie ein Sohn ist. Falls es auch sein Willen ist, heiße ich ihn gern an meiner Seite willkommen.“


  Brice nickte. „Ich werde ihn zu dir schicken, damit ihr eine Übereinkunft treffen könnt.“


  Er öffnete die Tür, blieb indes noch einmal stehen und drehte sich zu Megan um. „Noch ein warnendes Wort. Duncans Eifer wurde durch sein Alter und seine Erfahrungen gemäßigt. Jamie ist zwar ein fähiger Soldat, der dir jedoch etwas zu ähnlich ist. Ihr beide seid jung, heißblütig und starrköpfig. Setzt euch nicht leichtsinnig Gefahren aus, die am besten unerforscht bleiben sollten.“


  „Verstanden.“ Ihr schalkhaftes Lächeln trug nicht gerade dazu bei, Brice’ Zweifel zu zerstreuen.


  Nachdem Brice die Tür hinter sich geschlossen hatte, schaute Megan zu dem über dem Kamin hängenden Säbel ihres Vaters hoch. Nun gehörte diese Waffe ihr, und sie wollte sie wie ein erfahrener Krieger benutzen. Mit Jamie MacDonald an ihrer Seite würde sie jeder feindlichen Armee gegenübertreten.


  Sie raffte ihre Röcke, ging auf und ab und konnte es gar nicht erwarten, ihren neuen Waffenmeister zu empfangen. Plötzlich war ihr danach, sich mit den Gästen in die Feierlichkeiten zu stürzen. Die von Malcolm MacAlpin ausgestoßene Drohung war schnell vergessen.


  Kieran O’Mara kniete halb verborgen hinter einem Baum und beobachtete das Hirschrudel, das in der Nähe äste. Aus einem Zweig hatte er sich eine Art Messer geschnitzt, mehr brauchte er im Moment nicht. Reglos spähte er zu der Lichtung. Er beabsichtigte, die Hirschkuh mit ihren Kitzen unbehelligt vorbeizulassen und dann den Bock zu erlegen, der die Nachhut bildete. Dessen Fleisch würde ihn und Colin auf der bevorstehenden langen Reise ernähren. Der Gedanke an seinen geschwächten Bruder gab ihm neue Kraft. Colin vertraute ihm, dass er sie sicher heimbrachte. Kieran wollte ihn nicht enttäuschen.


  Plötzlich hob das Hirschrudel aufgeschreckt die Köpfe. Durch die Sträucher sah Kieran, was die Tiere alarmiert hatte: Zwei Reiter kamen über eine Weide auf den Wald zu. Enttäuschung durchfuhr ihn. Er war so nahe daran gewesen, Nahrung zu beschaffen. Der Hunger nagte sehr an ihm. Er umklammerte die hölzerne Waffe und lauschte angestrengt.


  „Meinst du nicht auch, dass es hier Wild im Überfluss gibt?“ Kieran beobachtete den Burschen, dessen Stimme der Wind zu


  ihm herübertrug. Obwohl der junge Mann hoch gewachsen und muskulös war, bezweifelte Kieran nicht, dass er ihn im Kampf besiegen würde. Dessen jugendlicher Eifer wäre gewiss ein Vorteil gewesen, würde Kieran nicht von etwas weit Bezwingenderem angetrieben - von seiner Verzweiflung.


  „Du hast Recht“, meinte Megan und klopfte an die Jagdtasche, die an ihrem Sattel baumelte. „In der letzten Stunde haben wir mehr Wachteln und Tauben gefangen, als ich oft an einem ganzen Tag erblicke.“


  Während sie ihre Pferde weiter über die Wiese lenkten, guckte Megan kurz über die Schulter. „Halte Ausschau nach den MacDougals. Dies hier ist zwar ein freies Land, doch die MacDougals betrachten es seit langem als ihres und lassen es auf ein Gefecht ankommen, falls sie uns dabei ertappen, wie wir hinter dem Wild her sind.“


  Die beiden sind also ebenfalls Wilddiebe, dachte Kieran und behielt die junge Frau im Auge. Aus dieser Entfernung sah er, dass sie wie ein Mann ritt. Das Gewand war gerafft und zeigte sonnengebräunte, wohlgeformte Beine. Es schimmerte in einem Bernsteinton, der die Sonnenstrahlen einfing. Das geschnürte Mieder schmiegte sich an ihre hohen Brüste und die schmale Taille. Das volle weizenblonde Haar wippte um ihre Schultern.


  Jamie tastete nach seinem Säbel. „Wenn die MacDougals ein Gefecht wünschen, will ich ihnen nur zu gern den Gefallen tun.“


  Der Wind trug Megans Gelächter heran. „Brice hatte Recht. Beim Gedanken an einen Kampf gerät dein Blut ebenso in Wallung wie meines.“


  Kieran in seinem Versteck lauschte dem Lachen dieser Frau. So etwas Wundervolles hatte er schon lange nicht mehr gehört. Einen Moment lang regte sich etwas in seinem Herzen, das schon längst gestorben zu sein schien. Er hatte schon gefürchtet, das Jahr im Fleet-Gefängnis hätte alles Menschliche in ihm ausgelöscht.


  Jamie schnaubte ärgerlich. „Jemand muss doch auf ein Gefecht vorbereitet sein. Deine Schwester hat dem armen Brice so sehr den Kopf verdreht, dass er jetzt lieber vor dem Feuer liegt und seine Kinder auf den Knien schaukelt, statt sich den Pflichten eines Kriegers zu widmen.“


  „Gewiss, doch du solltest dankbar sein, dass die Alten bereit sind zurückzutreten und es uns damit ermöglichen, den uns zustehenden Platz einzunehmen.“


  „Alt - Brice?“ Jamie warf den Kopf zurück und wollte sich aus-schütten vor Lachen. „Lass ihn das nur nicht hören, denn sonst dreht er dir dein hübsches Hälschen um!“


  „Du weißt doch, wie ich es meine.“ Megan schaute Jamie von der Seite an. „Wenn die Leute sich verlieben, geschieht etwas Schreckliches mit ihnen. Du brauchst dir doch nur Brice und Meredith anzusehen. Die beiden haben sich in ein glückliches Paar verwandelt. Und guck dir an, was Brenna aus Morgan Grey gemacht hat. Der verbringt jetzt zwei Wochen auf unserem Anwesen und verhält sich seiner Gattin gegenüber wie eine fürsorgliche Glucke.“


  „Das stimmt.“ Jamie erwiderte Megans Blick. „Es zerreißt mir fast das Herz, wenn ich sehe, wie ein gestandener Krieger wie Brice Campbell Spucke von einem Babykinn wischt und vom Frieden mit den Feinden redet.“


  Jamies zutreffende Beschreibung brachte Megan wieder zum Lachen. Der gute Jamie! Sie verstand ja seine Enttäuschung, und er war auch der Einzige, der sie verstand. Sie warf erneut einen Seitenblick auf den stolzen Mann an ihrer Seite und versuchte sich ihn als den Burschen vorzustellen, den sie vor Jahren gekannt hatte.


  Damals war er ein schlaksiger Junge mit einer leuchtend roten Haarmähne gewesen. Jetzt, ein paar Jahre später, waren seine Schultern so breit, wie ein Schwert lang war, und auch seine Gewandung verbarg seine festen Muskeln nicht. Seine vormals blasse Haut wirkte nun wie Bronze, sein rotes Haar war dunkler geworden und schimmerte jetzt kastanienbraun.


  Wenn er durch die Ansiedlungen ritt, warfen die Dorfmädchen ihm kokette Blicke zu und wetteiferten um seine Gunst. Glücklicherweise war es ihm noch nicht aufgefallen, oder er ließ es sich nicht anmerken. Doch eines nicht mehr fernen Tages würde er wie alle anderen auch in den ausgeworfenen Köder beißen und sich einfangen lassen. Und dann würde Megan als die einzige Vernünftige übrig bleiben ...


  „Schau - dort“, flüsterte Megan und beugte sich nach vorn. Beide sahen noch das Hirschgeweih im Unterholz verschwinden. „Ich wette einen Sovereign, dass ich ihn vor dir erlege“, rief Megan, glitt aus dem Sattel und ließ die Zügel fallen.


  Ehe Jamie noch zu reagieren vermochte, überquerte sie schon die Wiese und verfolgte den Hirsch. Jamie streifte den Umhang ab, ehe er zu Boden sprang und ihr nachlief.


  Kieran schaute auf die Pferde, die nun friedlich grasten. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, während er sich nahezu lautlos durch den Wald auf die Rösser zubewegte. Ehe er jedoch die Zügel ergreifen konnte, hörte er lauten Hufschlag. Auf der anderen Seite der Wiese näherte sich eine Reihe bewaffneter Reiter. Sofort ließ Kieran die beiden Pferde stehen und suchte Schutz hinter dichtem Buschwerk.


  „Der Hirsch ist verschwunden“, stellte Megan fest.


  „Wir könnten ihm ja folgen“, schlug Jamie eifrig vor.


  „Gewiss doch, und dann irren wir, vom Dornengebüsch zerkratzt, herum, während die Dämmerung einsetzt.“


  „Früher haben wir oft unter den Sternen geschlafen.“


  „Das stimmt. Doch heute würde ich mein eigenes Bett vorziehen, Jamie. Im Übrigen sind unsere Taschen bereits voll. Ich habe jetzt genug von der Jagd.“


  „Erzähle mir nicht, du hättest dich in ein schwaches Weib verwandelt.“


  „Du solltest mich besser kennen“, entgegnete sie lachend und bahnte sich einen Weg durch das Unterholz, bis sie wieder in den hellen Sonnenschein trat. Im nächsten Moment erstarb ihr Lächeln.


  „Großer Gott, Jamie - schau! “


  Er blickte in die Richtung, in die sie zeigte. Die fremden Reiter hatten die Pferde der beiden bereits entdeckt und galoppierten nun auf sie zu.


  Megan und Jamie zogen ihre Säbel und erwarteten die erste Attacke. Ohne ihre Rösser befanden sie sich natürlich im Nachteil, und hinzu kam, dass sie den Fremden zahlenmäßig beklagenswert unterlegen waren.


  „Es sind mindestens ein Dutzend Leute“, flüsterte Jamie.


  „Ja. Das heißt acht Mann für mich und vier für dich, Jamie.“ Megan stellte sich kampfbereit hin.


  Narren, dachte Kieran. Welche Chance hatten schon ein Jüngling und ein Mädchen gegen ein Dutzend Männer? Kieran ermahnte sich, dass ihn diese Sache nichts anging, und selbst wenn er den beiden zu Hilfe kommen mochte, so besaß er doch für den Kampf keine brauchbare Waffe.


  Schon wollte er sich weiter in den Wald zurückziehen, bevor man ihn etwa entdeckte, doch irgendetwas hinderte ihn daran. Er beobachtete die Vorgänge weiterhin aus seinem Versteck, und seine Neugier wandelte sich langsam in Verblüffung: Die beiden waren ja erprobte Krieger!


  Obwohl er die zwei voller Bewunderung beobachtete, war es doch hauptsächlich die junge Frau, die seine Aufmerksamkeit erregte. Sie tänzelte, parierte und stieß immer wieder zu, bis der erste Angreifer aus dem Sattel gegen einen Baum stürzte. Ein zweiter Mann glitt vom Pferd, doch die junge Frau überwältigte auch diesen. Sie focht mit Dolch und Säbel, und obgleich die Gegner wesentlich größer waren als sie, gab sie nicht auf.


  „Sind das die MacDougals?“ fragte Jamie, als noch weitere Reiter eintrafen.


  „Nein. Das sind keine Schotten. Das sind gottverdammte Engländer!“


  Als Kieran das hörte, war er vollends verblüfft. Er hatte die schäbig gekleideten Leute für Highlander gehalten, doch wenn er sie sich jetzt genauer ansah, dämmerte es ihm: Der lange Arm der englischen Justiz reichte bis über die eigenen Grenzen hinaus. Diese Männer wollten ihn und seinen Bruder wieder nach Fleet bringen!


  Er musste an Colin denken, den er allein und verwundet zurückgelassen hatte. Falls er ihn nicht bald versorgte, wäre dies das Ende des Jungen. Colin zuliebe wäre er gern umgekehrt, doch es ging ihm gegen die Natur, vor einem Gefecht davonzulaufen, besonders da ihm klar war, dass diese beiden Unschuldigen seinetwegen überfallen worden waren.


  Obwohl sie mit großem Geschick fochten, wurde schnell offensichtlich, dass die beiden angesichts der Überzahl der Angreifer bald unterliegen würden.


  Ohne an seine eigene Sicherheit zu denken, trat Kieran aus dem Wald. Er bückte sich und zog einem der gefallenen Engländer dessen Säbel aus der Hand.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Megan den Fremden, der sich jetzt in den Kampf einmischte. Als sie erkannte, dass er mit ihr und Jamie auf einer Seite war, wandte sie sich wieder ihrem Gegner zu.


  Das Gefecht war unterdessen zu einer blutigen Schlacht geworden.


  „Hinter dir, Mädchen! “


  Megan fuhr herum und sah sich einem weiteren Krieger gegenüber. Mit flinken Bewegungen trieb sie ihn zurück, wich dann seinem Ausfall geschickt aus und entledigte sich seiner, doch schon bedrängten zwei andere Angreifer sie. Als sie zurückspringen wollte, landete sie versehentlich an der Brust des Fremden, der sich gerade zwei weitere Säbelfechter vom Leibe hielt.


  „Gut gemacht, Mädchen!“ rief Kieran ihr zu und kämpfte ihren Gegner zu Boden.


  Zeit, darauf etwas zu erwidern, blieb Megan nicht. Um sie herum waren zahlreiche Bewaffnete. Manche saßen noch zu Pferd, andere schwangen sich aus dem Sattel, um ihren verwundeten Kameraden zu helfen.


  Da sah Jamie einen Mann hinter einem Baum hervorspringen und auf Megan zulaufen. Augenblicklich erkannte er, dass dieser Krieger nicht zu den Engländern gehörte, sondern Megans Verwandter Malcolm war und Übles im Schilde führte. Rasch brüllte Jamie ihr noch eine Warnung zu und nahm dann seinen eigenen Kampf wieder auf.


  „Malcolm, du Verräter!“ Megan fühlte den scharfen Schmerz, als der Säbel ihres Opponenten sie an der Schulter traf, wodurch sie jedoch ihre Anstrengungen noch erhöhte. Sie hörte ihr eigenes heftiges Atmen, während sie ihren Angreifer mit schnellen Paraden zurücktrieb. Neben ihr focht Jamie tapfer gegen zwei Krieger.


  Entsetzt sah Megan, wie Jamie just in dem Moment vorwärts sprang, als einer der Angreifer seine Waffe hob. Tief drang die Klinge in Jamies Brust. Aufkeuchend stürzte er auf die Knie und zerrte mit beiden Händen am Heft des Dolches, doch ihm fehlte die Kraft, die Klinge herauszuziehen. Der immer stärker werdende Blutstrom befleckte sein Hemd und sammelte sich schließlich zwischen den Feldblumen auf dem Erdboden.


  „Du hast ihn umgebracht! Großer Gott, du hast ihn getötet! “


  Hatte Brice sie nicht davor gewarnt, sich in eine Schlacht zu stürzen? Nun klebte Jamies Blut an ihren Händen. Ungeachtet ihrer Tränen der Wut, die ihr fast die Sicht raubten, sprang Megan mit erhobenem Säbel Jamies Angreifer an.


  Wie gelähmt beobachtete Kieran den verzweifelten Kampf der jungen Frau. Konnte er es vielleicht weniger gut als dieses Mädchen? Und wenn es sie alle das Leben kostete - sie mussten bis zum letzten Atemzug fechten.


  Er sah den Schotten hinter dem Mädchen herankommen, doch ehe Kieran einen Warnruf auszustoßen vermochte, war er schon selbst umzingelt. Mit dem Mut der Verzweiflung schlug er seine Angreifer zurück. Colin war schließlich von ihm abhängig. Kieran focht nicht nur um sein eigenes Leben, sondern auch um das seines Bruders. Jetzt musste er die Sache auch zu Ende führen.


  Nun waren nur noch drei Gegner übrig, und da diese das Schicksal ihrer Kameraden nicht teilen wollten, zogen sie sich zurück und verschwanden im Wald. Die Schlachtrufe waren verklungen, und unheimliche Stille senkte sich herab.


  Kieran schaute sich nach der jungen Frau um, die neben ihrem verwundeten Begleiter lag. Kieran kniete sich neben sie und sah nach ihren Verletzungen. Sie blutete an mehreren Stellen. Was jedoch noch schlimmer war - sie hatte einen schrecklichen Schlag auf den Kopf abbekommen.


  Behutsam betastete er die Beule an ihrem Hinterkopf.


  Sie blieb reglos liegen. Kieran tastete nach dem Puls an ihrem Hals. Er fühlte ihn nur schwach.


  Jetzt drehte er sich zu dem leise stöhnend am Boden liegenden jungen Mann um. „Kannst du mich hören?“


  Jamie blickte an dem Fremden vorbei auf Megans reglose Gestalt. „Lebt sie noch?“


  „Ja.“


  „Dem Himmel sei Dank. Ihr müsst sie unbedingt retten“, flüsterte Jamie drängend. „Ich schwor, für ihre Sicherheit zu sorgen, und habe sie in Stich gelassen. “


  „Du darfst dir keine Vorwürfe machen, denn du hast tapfer gekämpft.“


  „Das war nicht genug. Rettet ihr Leben! “


  „Zuerst muss ich dich von diesem Dolch befreien.“ Mit einem Ruck zog Kieran das Messer aus Jamies Brust und stellte dabei erleichtert fest, dass die Wunde nicht tödlich war. Aus der hinten an Jamies Sattel hängenden Tasche zog er eine lederne Flasche heraus und schüttete von dem Inhalt eine kleine Menge über die Wunde, die er mit Stoffstreifen von seinem eigenen Hemd verband. Zum Schluss holte er den Umhang von Jamies Sattel und wickelte ihn vorsichtig um den Jungen.


  „Morgen früh wirst du wieder reiten können.“ Kieran bemerkte, dass der Junge erbleichte. Sicherlich würde er gleich ohnmächtig werden.


  „Die Lady! Um sie müsst Ihr Euch kümmern! “


  Ungehalten hob Kieran die Hände. „Ich bin ein Fremder in diesem Land. Ich wüsste nicht, wohin ich das Mädchen bringen sollte.“


  Jamie schüttelte den Kopf. „Ihr versteht nicht. Die Lady ist von edler Geburt. Ihr Leben muss um jeden Preis gerettet werden. Unter den Angreifern befand sich ihr schlimmster Feind. Sein oberstes Ziel ist es, sie zu töten.“


  „Was soll ich also deiner Meinung nach tun?“


  „Bleibt bei ihr. Kümmert Euch um sie ... “ Jamies Augen wurden glasig. „Bei meiner ersten Aufgabe als Waffenmeister der Lady habe ich kläglich versagt. Falls Megan stirbt, ist mein Leben auch nichts mehr wert.“ Er klammerte sich an Kierans Ärmel. „Ich flehe Euch an! Rettet die Lady!“


  Kieran sah die Augen des Jungen vor Verzweiflung aufflackern, dann flatterten seine Lider und schlossen sich am Ende.


  Kieran drückte seine Lippen an das Ohr des Jungen. „Wo sind ihre Leute? Wo befindet sich ihre Heimstatt?“


  Doch Jamie war nicht mehr bei Bewusstsein.


  Leise vor sich hin fluchend, nahm Kieran die Waffen und Umhänge der gefallenen Krieger an sich. Jetzt gehörten sie ihm. Rasch befestigte er sie am Sattel eines Pferdes, das einem der Toten gehörte und friedlich graste. Kieran nahm die Zügel von Jamies Hengst und band sie an einen Baum. Der Junge würde, wenn er aus der Bewusstlosigkeit erwachte, heimreiten können.


  Kieran kümmerte sich nun um die junge Frau. Nur das schwache Heben und Senken ihrer Brust zeigte, dass sie noch lebte. Er nahm sie auf die Arme, schwang sich mit ihr auf eines der Pferde, ergriff die Zügel des zweiten und befestigte sie an seinem Sattel. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Colin war schon viel zu lange allein.


  Während die Pferde durch den Wald trabten, haderte er mit seiner misslichen Situation. Welch grausames Spiel trieb das Schicksal mit ihm? Er hatte Colin versprochen, ihn sicher heimzubringen, und nun hatte er sich auch noch dieses hilflose Mädchen aufgebürdet, ein Geschöpf, das ihm völlig rätselhaft war.


  2. KAPITEL


  Scharf wie eine Dolchklinge fühlte Megan den Schmerz in ihrem Innern. So war es also, wenn man sterben musste. Ja, sie stand an der Schwelle des Todes. Es schien nur gerecht, dass sie ihr Leben opferte. Jamie lebte nicht mehr, und daran war sie schuld. Jetzt musste sie ebenfalls sterben.


  Jamie ... Sie sah sein Gesicht vor sich und hörte sein fröhliches Lachen. Jamie - Schelm, Spötter, Bruder, Freund ... Der Schmerz überwältigte sie. Jamie gab es nicht mehr. Das vermochte sie nicht zu ertragen. Doch während sie noch seinen Verlust betrauerte, verblasste sein Bild vor ihrem geistigen Auge.


  Sie spürte nur noch körperlichen Schmerz, und als dieser immer größer wurde, überflutete sie eine neue Welle der Angst. Sie fürchtete sich nicht vor dem Tod, sondern vor dem Todesschmerz. Und dieser Schmerz war überall, schien sich immer tiefer in ihr festzusetzen. Sie versuchte, ihn zu ignorieren, doch er ließ sich nicht abschütteln. Er war da, in ihrer Schulter, ihrem Arm, ihrem Kopf. Ganz besonders in ihrem Kopf. Gewiss hatte man ihr den Schädel gespalten.


  Ihr war heiß, furchtbar heiß. Und sie vermochte ihre Gliedmaßen nicht zu bewegen, weil sie zu schwer waren. Selbst ihre Lider fühlten sich schwer an. Es war viel zu anstrengend, sie zu öffnen.


  „Immer mit der Ruhe, Mädchen.“


  Eine tiefe männliche Stimme drang an ihr Ohr. Megan kannte diese Stimme nicht, dennoch wusste sie, dass sie sie schon einmal gehört hatte.


  Jemand berührte sie. Sie erstarrte und war zum Widerstand entschlossen, aber sie konnte sich nicht wehren. Und dann legte sich auch die Furcht. Das waren die Engel. Ja, die Engel würden sie jetzt holen. Und obgleich sie stets gedacht hatte, sie würde gegen das Sterben ankämpfen, hieß sie jetzt diese sanfte Berührung willkommen. Feste Hände streckten sich ihr entgegen. Sie schwebte und trieb dahin. Die Engel hoben sie so liebevoll in die Höhe, als wäre sie ein kleines Kind. Starke Arme wiegten sie in einem warmen Kokon.


  Sie hörte ein Herz pochen. Ihres? Es musste ihres sein. Engel hatten ja kein Herz. Doch dieses kräftige, gleichmäßige Schlagen empfand sie als ungemein tröstlich. Möglicherweise hörte sie es ja zum letzten Mal.


  Da nahm sie den vertrauten Moschusduft wahr. Also war auch ihr Vater bei ihr. Sie fühlte, wie seine starken Arme sie an seine Brust drückten, fühlte seinen Umhang rau und kratzig an ihrer Wange. Der Stoff roch ein wenig nach Pferden und Feldern.


  Vater - irgendwie hatten die Engel es geschafft, ihn zu ihrem Empfang herzubringen. Ein sanftes Lächeln lag auf ihren Lippen, und seufzend schlang sie ihm die Arme um den Nacken. Ihr Schmerz war jetzt vergessen. Sie befand sich bei den Engeln. Und bei ihrem Vater. Friede war um sie her.


  Kieran betrachtete die junge Frau in seinen Armen. Blut verklebte ihr Haar, und ihr Gesicht war blass. Sie erschien ihm so zerbrechlich und so hilflos wie ein verwundetes Vögelchen. Doch ihr Erscheinungsbild täuschte. Er hatte gesehen, wie furchtlos sie ihrem Feind gegenübergetreten war.


  Sie sei von edler Geburt, hatte der Jüngling gesagt.


  Kieran hatte keinen Grund, ihm das nicht zu glauben ... Allerdings war ihm noch keine hochgeborene Frau begegnet, die wie ein Mann zu fechten verstand.


  Er musste an seine Mutter denken, die als adelige Engländerin an den Luxus höfischen Lebens gewöhnt war. Obwohl sie aus Liebe zu ihrem irischen Gemahl viel aufgegeben hatte, konnte Kieran sich nicht vorstellen, wie diese adelige Lady einen Säbel gegen Invasoren schwang ...


  Er hörte die junge Schottin seufzen und sah das Lächeln, das auf ihren Lippen lag. Wo mochte sie sich wohl gerade in Gedanken befinden? Hoffentlich an einem freundlicheren Ort als an dieser blutigen Stätte, welche sie gerade verlassen hatte, dachte er. Sollte sie ihren Schmerz auch nur für wenige Minuten vergessen haben, wäre das schon ein Segen, denn wenn sie in die Welt der Lebenden zurückkehrte, würde sie die Verletzungen nicht mehr ignorieren können.


  Kieran sorgte sich wegen ihrer Wunden. Andererseits war die junge Frau eine Kämpferin, und er vermutete, als solche würde sie nicht so einfach in die andere Welt treten. Er zog sie sich wieder an die Brust und schlang die Arme um sie, um sie warm zu halten. Dann gab er seinem Pferd die Sporen.


  Während sie durch den Wald ritten, sah Kieran in der Ferne gelegentlich Schlösser, alte Burgen oder Herrenhäuser auftauchen und fragte sich, welches davon wohl der Frau in seinen Armen gehörte. Weil er so lange in Fleet gewesen war, wo er nicht hatte sprechen dürfen, spürte er nun das Bedürfnis zu reden. Das Mädchen konnte ihn zwar nicht hören, doch das spielte keine Rolle. Die Freiheit zu sprechen war ihm zu kostbar.


  „Deine Leute werden dich bald vermissen, Mädchen. Man wird sich Gedanken machen, und dann wird man sich um dich sorgen. Möglicherweise wird man Soldaten ausschicken, um nach dir und deinem Begleiter zu suchen.“


  Kieran warf einen Blick auf die junge Schottin, die friedlich in seinen Armen ruhte. „Ich würde meine Bürde gern denen überlassen, die sich dann um dich kümmern.“ Das war natürlich gelogen, denn im Moment war sie überhaupt keine Bürde. Sie in den Armen zu halten empfand er durchaus als etwas ungemein Angenehmes, angenehmer, als er es sich selbst eingestehen wollte. Wann hatte er zuletzt eine Frau so dicht an seinem Herzen geborgen?


  „Leider darf ich mich jedoch nicht zu erkennen geben. Es gibt Leute, die mich unbedingt in ein englisches Gefängnis und vor die englische Justiz bringen wollen. Und falls sie dir dabei etwas antäten, wären sie auch nicht traurig. Obwohl ich also deinen Leuten viel Glück bei der Suche nach dir wünsche, muss ich leider während dieser Reise im Wald verborgen bleiben. Und jeder, der mich herausfordert, bekommt es mit meiner Waffe zu tun.“


  Die Gestalt in seinen Armen seufzte und schmiegte sich näher an seine Brust. Das Gefühl großer Freude durchflutete ihn, doch er bemühte sich, es zu unterdrücken. Schließlich war die Frau bewusstlos und hatte keine Ahnung, was sie tat. Andererseits war sie unbestritten eine wirkliche Schönheit, und sie nur in den Armen zu halten machte ihn wahrhaft frei...


  Ihm war natürlich klar, dass sie ihn nicht gehört hatte, doch mit ihr zu sprechen vermittelte ihm das seltsame Gefühl, völlig unabhängig zu sein.


  Die Sonne ging bereits unter, als sie zum Tweed kamen. Kieran lenkte sein Pferd vorsichtig zwischen die Bäume, die nahe am Ufer des Flusses wuchsen. Unvermittelt zügelte er den Hengst und glitt aus dem Sattel.


  Bei der Bewegung wachte Megan auf.


  Dies kann nicht der Himmel sein, dachte sie. Einen Moment wurde sie von Entsetzen gepackt. Hatte sie denn ein so sündiges Leben geführt, dass sie jetzt für alle Zeiten in der Hölle dafür büßen musste? Doch nein - jemand war da, der ihr etwas bedeutete und der sie beschützte. Doch wer war das?


  Sie mühte sich zwar sehr, vermochte sich jedoch das Bild dieses so wichtigen Menschen nicht vor Augen zu führen. Was sie sah, war nur eine entsetzliche Schwärze, die sie einzuhüllen drohte.


  Mit größter Anstrengung gelang es ihr endlich, die Lider zu heben.


  Der Glanz der untergehenden Sonne, die sich im Wasser spiegelte, schmerzte sie wie ein Dolchstoß. Rasch schloss sie die Augen wieder, biss die Zähne zusammen und öffnete die Lider erneut.


  Ein Fremder trug sie auf seinen Armen! Als er sich bückte und sie ins Gras gleiten ließ, erhaschte sie einen Blick auf schwarzes Haar und ein Gesicht mit einem ebenso schwarzen Bart. Die gleichfalls dunklen Augen schauten sie einen Moment lang durchdringend an. In Megan blitzte eine Erinnerung auf. Hatte sie diesen Mann nicht mit einem Säbel in der Hand neben sich kämpfen sehen? Als der Fremde fortging, verblasste auch dieses Bild.


  Megans Augen gewöhnten sich an das Zwielicht des Waldes. Sie bemerkte etwas, das an ein Lumpenbündel erinnerte. Es lag unter dem nächsten Baum. Der Fremde kniete sich nieder.


  „Colin.“ Kieran berührte die reglose Gestalt und war erleichtert, als sein Bruder leise stöhnte. „Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht. Und außerdem Pferde sowie Waffen“, fügte er leise hinzu. „Ich werde jetzt ein Feuer machen, und dann können wir essen. Das brauchen wir dringend, um wieder zu Kräften zu kommen.“


  Kieran sammelte Zweige sowie trockenes Gras, und bald flackerte ein Feuer. Aus den Jagdtaschen, die von den Sätteln hingen, holte er ein paar fette Tauben und steckte sie auf einen provisorischen Spieß. Während sie brieten, holte er Wasser aus dem Fluss, kniete sich wieder neben seinen Bruder und wusch dessen fiebernden Körper.


  Megan betrachtete die beiden und lauschte ihnen. Sie hatte keine Ahnung, um wen es sich bei diesen Männern handelte, doch es war klar zu erkennen, dass derjenige namens Colin arg ausgepeitscht worden war.


  Hatte sie das Gleiche erlitten? Und tat ihr deshalb alles so weh?


  Sie wollte sich bewegen, stellte indes jedoch fest, dass ihr Körper selbst den einfachsten Befehlen nicht gehorchte. Als sie sich aufsetzen wollte, entrang sich ein Stöhnen ihren Lippen.


  Sofort eilte Kieran zu ihr.


  „Hast du Schmerzen, Mädchen?“


  Sie bemühte sich, den Mann anzusehen, der hoch vor ihr stand, doch das strengte sie zu sehr an. Ihr und sein Blick trafen sich kurz.


  „Ihr werdet wieder gesund. Ihr habt einen Schlag auf den Kopf bekommen und seid an der Schulter verletzt worden. Versucht zu schlafen.“


  Megan nickte. Zum Sprechen war sie zu schwach, doch die Fragen, welche sie quälten, ließen sie nicht zur Ruhe kommen. So lag sie also mit offenen Augen da und sah zu, wie sich der Fremde bewegte und das Essen zubereitete.


  Jetzt hob Kieran Colins Kopf in den Schoß.


  „Ich kann nicht essen“, behauptete dieser.


  „Du musst!“


  „Wer ist die Frau?“


  Während Kieran das Geflügel zerteilte und seinen Bruder damit fütterte, erklärte er: „Sie und ihr Begleiter waren hinter demselben Hirschen her, den auch ich entdeckt hatte. Bedauerlicherweise wurde uns das Jagdglück durch eine Horde englischer Soldaten verwehrt.“


  „Engländer?“ Colin schob die Hand seines Bruders fort und blickte ihn fragend an.


  „So ist es. Zum Glück konnten die Lady und ihr Begleiter mit Säbel und Dolch umgehen.“


  Colin blickte ihn so erstaunt an, dass Kieran leise lachen musste. „Ich scherze nicht. Sie focht, als wäre sie auf einem Schlachtfeld zur Welt gekommen.“


  Megan ballte die Hand zur Faust und versuchte, sich vorzustellen, wie sie einen Säbel hielt. War es möglich, dass der Fremde die Wahrheit sprach? Sie erinnerte sich nicht.


  „Was wurde aus den Engländern?“


  „Einige schlugen wir, die anderen flohen. Doch damit sind wir sie noch nicht los. Man wird uns so lange suchen, bis man uns gefunden hat.“


  „Heilige Jungfrau - wir müssen von hier fort! “


  Colin wollte sofort aufstehen, doch Kieran hielt ihn zurück.


  „Nicht doch. Im Moment haben wir nichts zu befürchten. Du musst erst wieder zu Kräften kommen, ehe wir unsere Heimreise fortsetzen.“


  „Und der Begleiter der jungen Frau?“ Mit erstaunlich starkem Griff fasste Colin die Hand seines Bruders. „Man hat ihn nicht getötet?“


  Reglos erwartete Megan die Antwort des Fremden.


  „Ihr Begleiter wurde nur leicht verletzt. Ich versorgte seine Wunden und bedeckte ihn mit einem warmen Umhang. Inzwischen dürfte er schon wieder reiten und zu seinen Leuten zurückkehren können. Er machte sich allerdings Sorgen wegen der Verletzungen der jungen Frau. Sie hat viele schwere Wunden davongetragen. Da sie von hoher Geburt ist, versprach ich, sie zu ihrem Volk zurückzubringen, ehe wir unsere Heimreise fortsetzen.“


  Colin, dem es entging, dass die junge Frau leise erleichtert aufatmete, stieß selbst einen Seufzer aus. „Gottlob“, flüsterte er. „Wir haben eine gefährliche Reise vor uns, Kieran, und es wäre nicht richtig, dieses unschuldige Mädchen dort mit hineinzuziehen.“


  „Gewiss nicht. Ich werde das dem Burschen gegebene Versprechen auch halten.“


  Kieran ... Megan wandte den Kopf und wollte sich auf den Fremden konzentrieren. Zumindest kannte sie jetzt seinen Namen.


  Kieran riss noch einen Bissen von dem Taubenbraten ab und schaute zufrieden zu, wie sein Bruder weiteraß. Colins Appetit zeigte deutlich, dass er wieder zu Kräften kam.


  „Jetzt habe ich genug, Kieran.“ Colin schob seine Hand fort, als Kieran ihm noch mehr in den Mund stecken wollte.


  „Du musst aber essen, Colin! Wir haben noch viele Meilen vor uns.“


  „Ja, morgen. Jetzt will ich erst einmal schlafen.“


  Kieran hielt seinem Bruder die Wasserflasche an die Lippen und sah Colin beim Trinken zu. Jetzt ließ sich sein Bruder wieder in die Lumpen sinken, die ihm als Decke dienten, und wenige Minuten später hörte man ihn flach atmen.


  Kieran zog die Umhänge vom Sattel, die er den Toten auf der Weide abgenommen hatte, breitete einen davon über seinen Bruder und wickelte den anderen um das Mädchen.


  Megan fröstelte in dem warmen Umhang und versuchte, sich auf das eben Gehörte zu konzentrieren, doch das strengte sie viel zu sehr an. Sie schien nicht mehr in der Lage zu sein, auch nur einen einzigen Gedanken zu verfolgen.


  Seufzend schloss sie die Augen und fiel in einen unruhigen Schlaf.


  Kieran überzeugte sich, dass er alles getan hatte, um es den beiden Verwundeten so bequem wie möglich zu machen. Dann setzte er sich, lehnte sich an einen umgestürzten Baumstamm und aß, bis auch sein Hunger gestillt war.


  Im Traum kämpfte sich Megan durch einen dunklen, engen Tunnel. Es war stickig und heiß in diesem Gang, und jeder Schritt strengte sie an, doch sie durfte nicht umkehren. In der Ferne sah sie ein flackerndes Licht, das sie erreichen musste.


  Sie zerrte an dem Umhang, der sie vollends zu ersticken drohte, und fühlte die kühle Nachtluft auf ihrer erhitzten Haut. Ihre Lider flatterten und öffneten sich dann.


  Hoch oben glitzerten Sterne am samtschwarzen Himmel. Der Schein des Vollmondes tauchte die Umgebung in ein silbriges Licht. Erleichtert darüber, dass ihr Albtraum beendet war, atmete Megan einige Male tief durch.


  Oder war der Albtraum doch noch nicht vorbei? Sie spähte zum Fluss und lauschte. Beim Knacken eines Zweiges erstarrte sie. Obgleich ihr diese Gegend unbekannt war, jagten ihr weder die dunklen Silhouetten der Bäume noch die umherstreifenden Nachttiere Angst ein. Es war die Gegenwart des Fremden.


  Megan beobachtete, wie ein hoch gewachsener Mann zum Ufer ging und sich das Hemd über den Kopf streifte. Ihr stockte der Atem, denn im Mondlicht sah sie deutlich die vielen Narben, die kreuz und quer über seinen Rücken liefen.


  Nachdem er sich ganz entkleidet hatte, sprang Kieran ins Wasser, tauchte unter und kam nach einer Weile wieder an die Oberfläche. Beim Schwimmen merkte er, wie sich die Anspannung des Tages langsam löste. Mit kräftigen Stößen erreichte er das andere Ufer und schwamm wieder zurück. Jetzt richtete er sich auf, schüttelte das Wasser aus den Haaren und watete zur Böschung.


  Megan vermochte den Blick nicht von ihm zu wenden. Er war einfach herrlich gebaut, hatte breite Schultern und eine behaarte Brust, schmale Hüften sowie einen flachen Bauch. Rasch kleidete er sich wieder an, steckte sich den Dolch in die Scheide und hob dann einen Säbel auf, der im Gras gelegen hatte.


  Er ging zu Megan und beugte sich zu ihr hinunter. Das feuchte Haar schimmerte im Mondlicht.


  Fragend schaute er Megan an. „Ihr seid also wach. Sind die Schmerzen erträglich?“


  „Ja, das sind sie.“


  Vorsichtig tastete er über die dicke Beule an ihrem Hinterkopf.


  „Du hast einen ziemlich harten Schlag abbekommen.“


  Sie zuckte unter seiner Berührung zusammen. „Von Euch?“


  Ihre Frage verblüffte ihn. „Erinnert Ihr Euch nicht?“


  „Nein. Weshalb brachtet Ihr mich hierher?“


  „Weil ich Euch nicht auf dem Schlachtfeld zurücklassen konnte. Dazu wart Ihr zu schwer verletzt. Ich konnte auch nicht bleiben, um Euch zu versorgen. Mein Bruder brauchte mich. Ich durfte keine Zeit verlieren.“


  Sie guckte zu dem jungen Mann hinüber, der unter dem Baum schlief. „Euer Bruder?“


  „Gewiss. Er ist schwer verwundet. Ich ließ ihn zurück, um Nahrung zu beschaffen. Auf diese Weise stieß ich im Wald auf Euch und Euren Begleiter.“


  „Meinen Begleiter ...“ Der pochende Schmerz in ihrem Kopf setzte wieder ein, und ihr wurde übel.


  Kieran sah im Mondlicht, dass sie blass wurde, und holte rasch die mit Wasser gefüllte lederne Flasche und einen Stofffetzen. Er bückte sich, befeuchtete den Stoff und drückte ihn ihr an die heiße Stirn. Dann stützte er ihren Kopf und hielt ihr einen Becher Wasser an die Lippen. Das Gefäß hatte er einer der Satteltaschen entnommen.


  Langsam trank sie.


  „Ihr müsst auch etwas essen, denn sonst werdet Ihr noch schwächer. “


  Das sah sie natürlich ein, doch allein bei dem Gedanken an Essen wurde ihr aufs Neue übel. „Bitte - nichts zu essen. Noch nicht.“ „Dann trinkt noch etwas Wasser.“


  Sie nickte und tat es. Danach sank sie schwach gegen den Mann. Dessen Körperwärme empfand sie als tröstlich. Obgleich sie ihn nicht kannte, vertraute sie ihm. Der Duft nach Gras und Flusswasser stieg ihr in die Nase - beruhigende Gerüche, die sie an irgendetwas erinnerten, irgendetwas Vergangenes. Mit geschlossenen Augen tastete sie leise und zufrieden seufzend nach seinem Bart.


  Die Gefühle, die ihre Berührung bei Kieran auslösten, erschreckten ihn. Während der langen Nächte im Kerker hatte er von einer zärtlichen Frau geträumt, doch nun, da er ihr ganz nahe war, fürchtete er, er würde sich das Seufzen, die Berührung nur einbilden.


  „Schlaft jetzt, Mylady. Ich werde Wache halten und dafür sorgen, dass Euch in der Nacht nichts behelligt.“


  Ein Lächeln huschte über Megans Gesicht. Der Fremde hatte sie tatsächlich so förmlich angeredet! Langsam führte sie sich seine


  Hand an die Lippen.


  Hitze durchflutete ihn. Allein dass der Mund dieser jungen Frau seine Haut streifte, ließ ihn vor Begehren erbeben.


  Sie sank auf den moosigen Waldboden zurück. Ihre Lider flatterten, dann schlossen sie sich. Anscheinend hatte sie erneut das Bewusstsein verloren. Behutsam bedeckte er sie wieder mit dem Umhang.


  Megan ahnte nicht, dass ihre bloße Berührung heißes Verlangen in ihrem Retter geweckt hatte.


  Sonnenstrahlen fielen durch das Blattwerk und wärmten die Gestalten, die unter den Bäumen lagen.


  Kieran erwachte und lauschte reglos auf die Geräusche des Waldes. Vögel zwitscherten, Insekten summten, und das Wasser plätscherte. Die Szene war so friedlich, dass er sich am liebsten nicht mehr fortbewegt und das Bevorstehende vergessen hätte. Er durfte sich jedoch nicht vormachen, dass er sich hier tatsächlich in Sicherheit befand.


  Ihre Verfolger würden die Suche nach ihnen nicht so schnell aufgeben. Sobald Colin kräftig genug war, mussten sie weiterreiten. Zuerst aber würde er, Kieran, die Lady zu ihrem Volk zurückbringen. Bei den Ihren würde sie sich gewiss schneller erholen.


  Bei den Ereignissen am Tag zuvor hatte er keine Zeit gefunden, ihre Schönheit gebührend zu bewundern, doch jetzt erlaubte er sich, sie ausgiebig zu betrachten.


  Die junge Dame besaß einen makellosen Teint, und im frühen Sonnenlicht schimmerte ihr Haar wie Gold. Im Fieber hatte sie den Umhang abgeworfen, und Kierans Blick glitt über ihren schlanken Körper mit der schmalen Taille und den wohlgerundeten Hüften. Ihr Gewand war am Hals offen und gab den Blick auf das dunkle Tal zwischen ihren Brüsten frei.


  Ihr im Schlaf entspanntes Gesicht war fein geschnitten. Ihre Stupsnase und das energische Kinn verliehen ihr ein königliches Aussehen. Doch es waren ihre vollen Lippen, die Kieran am schönsten fand. Sie erschienen ihm so einladend ...


  Während er sie anguckte, flatterten ihre Lider und öffneten sich langsam.


  Kieran spürte ihre Verwirrung, als sie sich offensichtlich zu orientieren versuchte. „Habt Ihr Schmerzen, Mylady?“


  „Schmerzen? Gewiss. Wer seid Ihr?“


  „Ich heiße Kieran O’Mara.“ Er sprach diesen Namen mit gewissem Stolz aus, was Megan nicht entging. Allerdings sagte ihr der Name nichts, doch für den Mann schien er eine bestimmte Bedeutung zu haben.


  „Weshalb bin ich hier?“


  Anscheinend erinnerte sie sich nicht mehr an die Geschehnisse am Tag zuvor. „Ihr wurdet bei einem Gefecht mit einigen englischen Soldaten verletzt, Mylady. Und Euer Begleiter bat mich darum, für Eure sichere Heimkunft zu sorgen.“


  „Mein Begleiter?“


  „Gewiss. Der junge Mann, der an Eurer Seite kämpfte. Er sagte, er sei Euer Waffenmeister. Er wurde ebenfalls verwundet, wenn auch nicht so schwer. Und er bat mich eindringlich, Euch mitzunehmen und zu Eurem Volk zu bringen.“


  Sie sah ihn weiterhin verständnislos an. Deshalb bemühte er sich um eine noch sanftere Tonlage. „Wenn Ihr mir nun sagen wolltet, wer Ihr seid, Mylady, und woher Ihr kommt, werde ich dafür sorgen, dass Ihr sicher heimgebracht werdet. Euer Begleiter sagte nur, Euer Name sei Megan.“


  „Megan? So heiße ich?“


  Welches Spiel treibt diese Lady mit mir, fragte sich Kieran und beobachtete, welche Gefühle sich in ihrem Gesicht widerspiegelten: Verwunderung, Zorn und schließlich schreckliche Angst. Nein, sie macht mir nichts vor, ging es ihm durch den Kopf. Ratlos blickte er sie an.


  „Gott im Himmel!“ Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie die grausame Wahrheit erkannte. „Ich weiß weder, wie ich heiße, noch wo sich meine Heimstatt befindet!“ Sie barg das Gesicht in den Händen und begann zu weinen. „Gütige Mutter Gottes, ich erinnere mich an gar nichts mehr! “


  3. KAPITEL


  Was die Schottin sagte, erschreckte Kieran. Während sie leise weinte, betrachtete er sie schweigend. Er hatte von Kriegern gehört, welche von einem Kampf Verletzungen davontrugen, die vorübergehende Verwirrung zur Folge hatten. Man berichtete sogar schreckliche Geschichten von Kriegern, die sich offenbar nie wieder erholt hatten.


  Die Tränen der jungen Frau machten ihn hilflos. Könnte dasselbe auch bei ihr der Fall sein? Megan, wie er sie insgeheim nennen würde, war doch ihren Angreifern so furchtlos gegenübergetreten ... Wenn ihn am Tag zuvor ihr Waffengeschick überrascht hatte, so bestürzte es ihn jetzt gleichermaßen, dass sie bei dieser neuen Erkenntnis in Tränen ausbrach.


  Nach einer Weile berührte er sie sanft an der Schulter. „Ihre Erinnerung wird wiederkehren, Mylady.“


  „Nur entsinne ich mich nicht einmal an die einfachsten Dinge. Meinen Namen, meine Familie, diesen Begleiter, von dem Ihr spracht, ja, ich habe sogar vergessen, wo mein Zuhause ist.“ „Glaubt mir, Ihr werdet Euch bald wieder an alles erinnern.“ „Seid Ihr wirklich davon überzeugt?“ Sie blickte ihn an, und die Wangen waren noch feucht von ihren Tränen.


  „Ganz gewiss. Doch jetzt müsst Ihr weiterschlafen, damit Ihr zu Kräften kommt. Und in dem Maße, wie sich Euer Körper erholt, wird auch Euer Geist gesunden.“


  Megan unterdrückte die Angst, die erneut in ihr hochstieg. Sie durfte ihrer Schwäche nicht nachgeben, selbst wenn sie so etwas Schreckliches noch nie erlebt hatte.


  Besaß sie überhaupt eine Familie, Freunde? Womit hatte sie ihre Tage verbracht? Trauerte irgendjemand ihrem Verschwinden nach? Würde sie jemals ihre eigene Vergangenheit erfahren? Oder war die Erinnerung daran für alle Zeiten aus ihrem Gedächtnis gelöscht? „Ich heiße also Megan“, stellte sie mit Nachdruck fest. Hieran


  wollte sie sich klammern. Sie besaß einen Namen, auch wenn sie sonst nichts über sich wusste.


  „Außer kaltem Fleisch haben wir kaum noch etwas, Mylady. Doch essen müsst Ihr etwas.“


  „Ja danke.“ Megan nahm ein Stück Geflügelfleisch entgegen und zwang sich zum Kauen, doch die Furcht, die an ihrer Seele nagte, ließ alles wie Asche schmecken.


  Kieran reichte ihr einen Becher Wasser und sah zu, wie sie ihn leerte. Unterdessen dachte er angestrengt nach. Er und Colin waren hier nicht sicher. Sie mussten bald aufbrechen, denn sonst würde man sie finden und wieder in den Kerker von Fleet bringen. Es wäre nicht richtig, Megan in ihre Angelegenheiten zu verwickeln. Die Reise, die ihnen bevorstand, war lang und gefährlich. Doch würde er es fertig bringen, Megan hier einfach zurückzulassen? Sie war doch allein und hilflos und wusste weder, wer sie war, noch wo ihre Heimstatt sich befand. Sie könnte durch diese Wälder irren, ihren Leuten ganz nahe sein und trotzdem den Rückweg nicht finden.


  Megan, der auffiel, dass er die Kiefer zusammenpresste, ahnte, dass er sich Sorgen machte. Allerdings waren ihre eigenen Ängste zu groß, als dass sie sich um die Angelegenheiten dieses Fremden kümmern konnte. Sie schaute zu den Türmen einer Burg hinüber, die sich aus den Nebeln auf der anderen Seite des Flusses erhob. Wenn sie doch nur irgendetwas Bekanntes sähe, irgendetwas, das ihr die Erinnerung zurückbrachte ...


  Sie ahnte ja nicht, dass sie gerade die Türme der Burg betrachtete, die ihrer Familie seit mehr als hundert Jahren gehörte. Und hinter diesen Mauern stellte jetzt Jamie MacDonald eine Armee zusammen, die von Englands Grenze bis zu den Wäldern des schottischen Hochlands alles durchkämmen und nicht eher ruhen würde, bis Megan MacAlpin wieder sicher in ihrer Obhut wäre.


  „Wir dürfen keine Zeit verlieren.“ Kieran sprach so leise, dass die Schlafende davon nicht aufwachte.


  „Auf eine Nacht mehr kommt es doch bei unserer Reise nicht an, Kieran. Doch das könnte gerade die Zeit sein, die die Lady braucht, um sich wieder zu erinnern.“


  „Und wenn die Erinnerung nicht wiederkommt?“


  Diesen unangenehmen Gedanken wies Colin von sich. „Du hast selbst gesagt, sie sei übel verletzt worden. Lass ihr noch etwas Zeit, um sich zu erholen.“


  Kierans Stimme wurde rauer. „Ich würde ihr ja gern Zeit geben, doch leider haben wir keine. Wenn wir hier nicht bald verschwinden, werden wir uns etwas weit Schlimmerem gegenübersehen als der Gesellschaft einer jungen Schottin ohne Gedächtnis.“


  Colin schauderte und wandte sich ab. „Du hast natürlich wie immer Recht. Wir werden also diesen Platz hier morgen verlassen. Allerdings denke ich, dass die Schottin uns nicht begleiten sollte.“ „Würdest du sie lieber hier sich selbst überlassen?“


  Colin zuckte die Schultern. „Könnten wir sie denn nicht irgendeinem ihrer Landsleute übergeben mit der Bitte, sich um sie zu kümmern?“


  „Gewiss.“ Kieran dachte an das Gespräch zwischen Megan und dem jungen Mann, das die beiden führten und das er belauscht hatte. Sie waren bereit gewesen, gegen die MacDougals zu kämpfen, falls sie ihnen begegnet wären. „Und wenn wir sie nun zufällig ihren Feinden ausliefern? Sollen wir dann sagen, uns sei nichts anderes übrig geblieben?“


  Colin seufzte. „Falls sie unseretwegen zu Schaden kommt, klebt ihr Blut an unseren Händen.“


  Kieran erhob sich. „Das wäre nicht das einzige Blut an meinen Händen“, erwiderte er grimmig.


  Colin beobachtete, wie er einen Stein aufhob und daran seine Messerklinge zu schärfen begann. Die innere Stärke seines Bruders bewunderte er. Kieran hatte schon immer für sie alle die Entscheidungen getroffen, und er irrte sich selten. Doch wenn es tatsächlich einmal so war, dann nahm er die Folgen stets ganz allein auf sich.


  Wenn man für so viele Menschen die Verantwortung trägt, muss man sich sehr einsam fühlen, dachte Colin. Dennoch hatte sich Kieran nie beklagt. Jedenfalls hatte er sich noch nie etwas anmerken lassen.


  Kieran briet das ganze Geflügel an Spießen, teilte etwas davon für das Morgenmahl ein und verpackte den Rest sorgfältig, damit sie auf der langen Reise etwas zu essen hatten.


  Megan schaute zu, wie Kieran ihre Pferde sattelte. Zwar hatten die beiden Brüder von einer langen Reise gesprochen, ihr indes nicht gesagt, wohin diese gehen sollte.


  „Liegt Eure Heimstatt weit von hier entfernt?“ Es fiel ihr leicht, sich mit Colin zu unterhalten - weshalb dann nicht auch mit seinem Bruder?


  „Ja. Es wird eine recht unangenehme Reise.“ Colin wollte sich ein zerfetztes Hemd über den Kopf ziehen. Megan bemerkte, wie er zusammenzuckte, als der raue Stoff seinen geschundenen Rücken streifte.


  Sofort ließ sie ihr Stück Fleisch ins Gras fallen. „Lasst mich Euren Rücken sehen.“


  „Nein.“ Er wich zurück, war jedoch nicht schnell genug.


  Megan hob den Stoff an. Ihr stockte der Atem. „Gott im Himmel! Diese Wunden eitern ja. Die darf man nicht so einfach ignorieren.“ „Wir haben keine Zeit. Ich darf keine weiteren Verzögerungen verursachen.“


  „Wenn Ihr Euch nicht die Zeit nehmt, diese Verletzungen ausheilen zu lassen, könnt Ihr bald überhaupt nicht mehr auf einem Pferd sitzen. Legt Euch jetzt bitte auf den Bauch.“


  Megan ging zum Flussufer und sammelte dort Kräuter. Blüten und Wurzeln. Dann suchte sie sich einen flachen Gesteinsbrocken sowie einen kleineren Stein. Sie kniete nieder, sortierte die Pflanzenteile und begann, sie zu zerstampfen.


  Nachdem die Pferde gesattelt und bereit waren, kehrte Kieran zur Lichtung zurück. Der Anblick, der sich ihm dort bot, machte ihn vorübergehend sprachlos: Megan strich seinem Bruder sanft eine Salbe über die Wunden, und was noch verblüffender war, Colin schien durchaus nichts dagegen zu haben.


  Gegen einen knorrigen alten Baumstamm gelehnt, blieb Kieran außer Sicht. Er beobachtete und lauschte nur.


  „Wo habt Ihr die Kunst des Heilens gelernt, Megan?“ erkundigte sich Colin.


  „Das weiß ich nicht mehr.“


  Da er Angst aus ihrer Äußerung herauszuhören glaubte, dämpfte Colin seine Stimme. „Macht Euch keine Sorgen. Ihr werdet Euch bald wieder an alles erinnern.“


  „Das hoffe ich“, murmelte Megan, und Kieran sah, wie sie kurz die Lippen zusammenpresste. „Ich ertrage es nicht zu leben, ohne zu wissen, wer ich bin.“


  Jetzt war sie fertig und half ihm, das Hemd überzustreifen. „Könnt Ihr aufstehen?“


  Schwer auf ihren Arm gestützt, gelang es Colin, auf die Füße zu kommen. Megan merkte, wie sehr ihn das anstrengte. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Er biss die Zähne zusammen, und in seinen Augen spiegelte sich der Schmerz.


  „Ihr seid noch nicht in der Lage zu reiten“, stellte Megan behutsam fest.


  „Ich will aber reiten!“ erklärte Colin heftig. „Und falls ich nicht auf einem Pferd sitzen kann, werde ich Kieran befehlen, mich darauf festzubinden. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


  Beide schauten auf, als Kieran herankam.


  „Bist du bereit, Colin?“


  „Ja.“


  Megan warf einen Blick auf den schmächtigen aschblonden Jüngling, dessen schönes Gesicht trotz seines rotbraunen Bartwuchses unschuldig wirkte. Sie verglich ihn mit dem Mann neben ihm, der beeindruckend groß war. Er hatte einen dichten schwarzen Bart.


  Aus der Nähe betrachtet, fiel ihr auf, dass beide Brüder die gleiche Augenfarbe sowie die gleichen vollen Lippen hatten, doch von diesen Ähnlichkeiten abgesehen, besaßen sie nur wenig Gemeinsamkeiten.


  Kieran hatte die Haltung eines Kriegers und strahlte Autorität aus. Ganz offensichtlich war er ein Mann, der es gewöhnt war, Befehle zu erteilen, die dann auch befolgt wurden. Colin dagegen war ein sanfter, beinahe scheuer Jüngling mit leiser Stimme. An seiner Ausdrucksweise erkannte sie, dass er sehr gebildet war.


  Kieran half seinem Bruder in den Sattel. Mit raschen, ungeduldigen Gesten hob er Megan auf das zweite Pferd. Diese hastigen Berührungen übten auf beide eine seltsame Wirkung aus, obwohl sie sich bemühten, dieses Gefühl zu ignorieren. Kieran schwang sich hinter Megan in den Sattel und nahm die Zügel auf.


  Während sich die Rösser bewegten, saß Megan steif vor Kieran. Diese Arme hatten sie auch auf dem langen Weg hierher gehalten. Das wusste sie, weil sie den leichten Moschusduft wieder erkannte. Zärtlich wie eine Mutter ihr Baby hatte er sie gehalten, und sie hatte sich an ihn geschmiegt wie ein hilfloses Kind. Noch jetzt errötete sie leicht bei der Erinnerung daran.


  Hinter ihr kämpfte Kieran mit seinen eigenen Dämonen. Weshalb war Megans Körper aber auch so weich und einladend? Während der langen Heimreise würde er sich anstrengen müssen, diese Gefühle zu unterdrücken. Seine Familie, sein Leben war gefährdet. Da durfte er es sich nicht erlauben, sich von einer fremden Schottin betören zu lassen.


  Sie ritten stundenlang dahin, wobei sie nie den Wald verließen, denn er bot ihnen einen gewissen Schutz. Colin, den Megan für zu schwach gehalten hatte, um auf einem Pferd zu sitzen, verblüffte sie. Auch Kieran wunderte sich, dass sein Bruder kräftig genug war, eine solche Entfernung zurückzulegen.


  Als sie schließlich Rast machten, half er Megan aus dem Sattel und eilte dann sofort zu seinem Bruder. Die Erschöpfung war Colin anzusehen, und sobald seine Füße den Boden berührten, sank er auf den Knien in sich zusammen.


  „Wir übernachten hier.“ Kieran nahm die Zügel beider Pferde auf und führte die Tiere an einen kleinen Wasserlauf.


  Bei seiner Rückkehr hatte Megan bereits einen der Umhänge unter einem Baum ausgebreitet und half Colin, sich darauf zu setzen.


  Kieran riss ein Stück Geflügelfleisch vom Knochen, das er seinem Bruder reichen wollte, doch dieser winkte nur schwach ab. „Nein danke. Ich bin zu müde.“


  „Du musst aber etwas essen, um bei Kräften zu bleiben! “


  Als Colin nur den Kopf schüttelte, nahm Megan Kieran das Fleisch aus der Hand und steckte es einfach seinem Bruder in den Mund. Ohne zu protestieren, kaute der junge Mann. Noch einige Male wiederholte Megan diese Prozedur, bis Colin abwehrend die Hand hob.


  „Jetzt nicht mehr.“


  „Dreht Euch auf den Bauch“, befahl Megan, „und hebt Euer Hemd hoch. Eure Wunden müssen wieder versorgt werden.“


  Kieran lächelte, als sein Bruder gehorchte. Möglicherweise erweist sich Megan auf der Reise noch als recht nützlich, dachte er und beschäftigte sich damit, Feuer zu machen. Dieser Befehlston der jungen Schottin duldete schließlich auch keinen Widerspruch.


  Nachdem Colin eingeschlafen war, reichte Kieran Megan ebenfalls etwas zu essen und lehnte sich dann gegen einen Baumstamm. Megan schaute ihm zu und biss dabei in das kalte Fleisch. Während des ganzen Tages hatten sie nur gesprochen, wenn es unbedingt nötig gewesen war. „Wohin führt uns diese Reise?“ wollte sie jetzt wissen.


  „Zu meinem Landsitz, und der liegt auf der anderen Seite des Nordkanals.“


  Das sagte ihr nichts. „Ist das sehr weit?“


  „Ja.“


  „Und was ist mit meinem Land? Mit meinen Leuten?“


  Diese Frage hatte Kieran erwartet. „Ich bedaure, dass auch Ihr diesen Ort hier verlassen müsst. Obwohl ich weiß, dass Euer Gedächtnis jeden Moment zurückkehren kann, dürfen mein Bruder und ich nicht so lange warten.“


  „Werdet Ihr verfolgt?“ Sie blickte ihm direkt in die Augen. „Seid Ihr entflohene Sträflinge?“


  Also hatte sie doch mehr mitbekommen, als er dachte. „Ja“, antwortete er ohne Umschweife. „Wir flohen aus dem Fleet-Gefängnis in London.“


  „Hattet Ihr sehr üble Verbrechen begangen?“


  „Ich würde meinen, das hängt davon ab, wessen Version Ihr hört, Mylady. Die Engländer behaupten, wir seien Feinde der Krone. Ich dagegen würde Euch sagen, dass wir für die Freiheit unseres Volkes kämpfen. Und Ihr ...?“ Er füllte den Schöpfbecher und trank. „Wie Ihr uns nennen würdet, weiß ich nicht.“


  „Brachtet Ihr jemanden um?“


  „Jawohl.“


  „Mord ist wirklich eine schlimme Sache.“ Einen Moment lang wurde sie von Panik gepackt. War sie womöglich des gleichen Verbrechens schuldig?


  „So ist es“, bestätigte Kieran, und sie sah die leidenschaftliche Glut in seinen Augen. Und sie erkannte die Wahrheit. Der Mann leugnete und beschönigte nichts.


  Er füllte den Schöpfbecher mit frischem Wasser und reichte ihn ihr. „Ich muss nach den Pferden schauen.“ Rasch schritt er davon.


  Megan hob sich den Becher an die Lippen und trank in durstigen Zügen. Danach warf sie einen Blick auf den schlafenden Colin und wandte sich zu dem kleinen Fluss. Während sich Kieran mit den Pferden beschäftigte, wollte sie noch weitere Kräuter und Wurzeln für Heilsalben sammeln. Minutenlang suchte sie am Flussufer danach, und als sie einen Vorrat für mehrere Tage zusammenhatte, legte sie alles auf einen großen Stein.


  Das Wasser wirkte äußerst verlockend. Mit einem raschen Blick vergewisserte sie sich, dass sie wirklich allein war, zog sich dann ihr schmutziges Gewand aus und wusch es im Fluss. Zum Trocknen hängte sie es über einen Ast. Sie streifte ihre Ziegenlederschuhe ab. Nun noch mit ihrem Hemd bekleidet, machte sie vorsichtig einen Schritt ins Wasser, das sich wunderbar kühl anfühlte.


  Ach, wie gut es doch tat, sich das getrocknete Blut von den Wunden zu waschen! Sie befeuchtete sich das Haar und rieb sich die Strähnen so lange, bis auch hier alle Blutspuren verschwunden waren. Nachdem sie danach einmal untergetaucht war, kam sie wieder an die Oberfläche und fühlte sich herrlich sauber.


  Behutsam tastete sie nach der Beule an ihrem Hinterkopf.


  Zwar hatte die Schwellung erheblich nachgelassen, doch den Schmerz fühlte Megan noch immer. Sie mahnte sich zur Geduld. Bald würde es nicht mehr wehtun. Und dann kehrten hoffentlich


  auch ihre Erinnerungen zurück.


  Sie betrachtete ihr Spiegelbild im Wasser. In der bewegten Oberfläche sah sie ein kleines ovales Gesicht mit großen Augen. Mit den Fingern strich sie über ihre Nase sowie die hohen Wangenknochen und schob sich das lange Haar aus dem Gesicht, um es besser erkennen zu können. Zu ihrem Bedauern erblickte sie indes nur das Gesicht einer Fremden.


  Erneut tauchte sie ins Wasser und schwamm schnell. Es half sogar, ihre Enttäuschung abzuschütteln. Als sie schließlich wieder an die Oberfläche kam, bewegte sie sich gemächlicher von einem Ufer zum anderen. Es freute sie, dass sie so gut schwimmen konnte. Welche anderen Talente besitze ich wohl noch, fragte sie sich lächelnd.


  Bis ihr Gedächtnis zurückkehrte, musste sie so viele Dinge über sich selbst in Erfahrung bringen, und genau das wollte sie auch tun. Sie war entschlossen, alles über die Frau namens Megan herauszufinden.


  An einer Stelle flussaufwärts tränkte Kieran die Pferde, bevor er sie festband. Die Gestalt im Wasser fesselte seinen Blick. Sie warf den Kopf herum, und das Wasser spritzte in alle Richtungen. Wie einen Schleier ließ sie die Strähnen dann im Wasser treiben. Kieran beobachtete, wie sie ans Ufer watete. Ihr elfenbeinfarbenes Hemd klebte an ihrem verführerischen Körper. Heißes Begehren erfasste ihn.


  Kieran ließ den Blick von ihren festen Brüsten zu der Taille schweifen, die so schmal war, dass er sie mit den Händen bestimmt zu umspannen vermochte. Als Megan sich schließlich in einen warmen Umhang hüllte, wäre er am liebsten zu ihr gegangen und hätte ihr dieses Kleidungsstück heruntergerissen und sie an sich gepresst. Er atmete einige Male tief durch, um seine Erregung zu dämpfen.


  Jetzt kniete Megan sich vor den großen Stein und zerstampfte die Kräuter und Wurzeln zu frischer Heilsalbe, die sie in ein kleines Stück Stoff wickelte.


  Als sie danach fortging, legte auch Kieran seine Sachen ab und stieg in den Fluss. Um wieder zur Vernunft zu kommen, gab es nichts Besseres als ein Bad im kalten Wasser. Kurze Zeit später kehrte er zu der Lichtung zurück und fand Megan neben seinem schlafenden Bruder kniend vor. Sie strich ihre frische Heilsalbe auf seinen geschundenen Rücken.


  Nun erhob sie sich. „Seine Verletzungen beginnen allmählich zu heilen, doch es wird noch einige Zeit in Anspruch nehmen, bis er ganz wieder hergestellt ist. Die Wunden sind sehr tief, und sie haben bereits geeitert.“


  „Ja.“ Als er sich sein Hemd überstreifen wollte, legte Megan ihm die Hand auf den Arm.


  Sofort bedauerte sie ihre Impulsivität. Die Hitze durchfuhr sie wie ein Blitzschlag. Kieran spürte ihr Erbeben offenbar ebenfalls und bemühte sich, es sich nicht anmerken zu lassen.


  „Ich ...“ Megan befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. „Die Striemen auf Eurem Rücken konnten mir nicht entgehen. Lasst mich auch bei Euch meine Salbe auftragen.“


  Ihr tat das Ganze schon Leid, doch nun konnte sie keinen Rückzieher mehr machen.


  „Dazu besteht keinerlei Notwendigkeit.“ Er wandte sich ab, doch ehe er sein Hemd anzulegen vermochte, sah sie aus der Nähe die schlimmen Verletzungen.


  „Kniet nieder, Kieran. Selbst in diesem Zwielicht kann ich alle Anzeichen einer Entzündung erkennen.“


  Widerstrebend kam er ihrer Aufforderung nach, und Megan fing an, die Salbe über seine Wunden zu streichen. An seinem Nacken begann sie, spreizte dann die Hände und verteilte langsam kreisend die weiche Masse über seinen Schultern. Wie breit die doch waren, und wie muskulös seine Arme! Seltsam, dass ihr solche Gedanken bei Kieran kamen. Als sie zuvor Colin einrieb, hatte sie an dergleichen überhaupt nicht gedacht. Sie merkte, dass ihr Mund trocken wurde, und zwang sich zu schlucken.


  Sie bewegte die Hände tiefer hinab und verteilte die Heilsalbe auf den zahlreichen entzündeten Stellen.


  „Hat man Euch die Verletzungen im Gefängnis zugefügt?“


  „Ja.“ Er fand es lästig, antworten zu müssen.


  Wie lange war es schon her, dass eine Frau ihn berührt hatte? Er hatte schon ganz vergessen, wie sich das anfühlte.


  Obgleich Megan recht kleine Hände hatte, steckte doch erstaunliche Kraft in ihnen, und während sie drückten, kneteten und sein geschundenes Fleisch beruhigten, entrang sich ein Seufzen seinem tiefsten Innern.


  „Wer einen anderen derartig foltern kann, ist kein Mensch“, erklärte sie zornig. „Das ist ein Monster, welches keine Gnade verdient. Seid Ihr deshalb aus dem Gefängnis entflohen?“


  Kieran schwieg so lange, dass Megan schon dachte, er hätte ihre Frage möglicherweise überhaupt nicht gehört, doch als er sprach, schwang in seiner Stimme kalte Wut mit. „Nein. Ich konnte das


  Auspeitschen schon aushalten, doch ich wusste, dass Colin nicht noch mehr ertrug. Besonders dann nicht, nachdem unser Wärter uns mitteilte, dass wir zu Tode geprügelt werden sollten.“


  „Großer Gott! Worin bestand denn Euer Verbrechen?“ Megan merkte nicht, dass sie die Hände nicht mehr bewegte.


  „Darin, dass wir den Namen O’Mara tragen.“


  „Ich verstehe nicht, was Ihr damit meint.“


  „Das werdet Ihr schon noch.“


  Er drehte sich um und schaute ihr ins Gesicht - ein Fehler, wie er sofort merkte. Doch es war bereits zu spät. Jetzt, da er in diese Augen sah, schlug ihn eine Kraft in ihren Bann, die stärker war als sein Wille.


  „Wenn Ihr mitbekommt, was in meinem Land geschieht, versteht Ihr auch, weshalb es nach Meinung der Engländer ein Verbrechen ist, ein O’Mara zu sein.“


  „Ihr habt sehr viel Zorn in Euch.“


  „Jawohl.“ Doch schon trat etwas anderes, viel Gefährlicheres an die Stelle seines Zorns. Heißes Verlangen hatte ihn erfasst, doch er war entschlossen, diesen Empfindungen nicht nachzugeben.


  Sein Blick wurde von der Wunde an Megans Schulter gefangen genommen. Ihr Umhang war verrutscht, so dass eine Schulter entblößt war. „Jetzt seid Ihr an der Reihe, Mylady. Gebt mir die Salbe, und kniet Euch hin.“


  Scheu hielt sie ihm das Stück Stoff mit der Masse hin und kniete sich vor ihn. Er schob den Träger ihres Hemdes herunter, tauchte seine Hand in die Salbe und begann, sie auf Megans Schulter zu verteilen. Megan zuckte zusammen, als hätte sie sich verbrannt, zwang sich dann jedoch, ganz still zu halten, obgleich der Mann, der vor ihr kniete, ihr die Nerven raubte.


  „Lasst Euren Umhang ganz hinunter, damit ich auch Eure anderen Wunden behandeln kann“, befahl er.


  „Nein, die heilen schon von allein. Ich benötige die Salbe nicht.“ „Ihr werdet tun, was ich Euch befehle, Mylady.“ Er lächelte. „Oder ich streife ihn Euch ab.“


  Rasch erhob sie sich, wandte sich um, kniete sich wieder hin und ließ ihren Umhang hinab.


  Kieran wusste, in welch gefährlicher Lage er sich befand. Er brauchte ja nur den Kopf etwas zu senken, und schon würde er ihre weiche Haut mit Küssen bedecken können. Seine Bauchmuskeln zogen sich zusammen, doch er versagte sich energisch derartige Gedanken. Als er mit der Behandlung fertig war, zog sie rasch den


  Umhang wieder hoch. Hastig stand sie auf und drehte sich um.


  „Beugt Euren Kopf etwas nach vorn, Megan.“


  Sie gehorchte.


  Kieran befühlte mit der sauberen Hand die Beule an ihrem Kopf. „Die Verletzung heilt allmählich. Die Schwellung ist schon zurückgegangen. Fühlt Ihr das ebenfalls?“


  „Ja.“


  Er nahm ihren frischen, sauberen Duft wahr und hatte Mühe, sie weiterhin nur leicht zu berühren. „Habt Ihr noch woanders Verletzungen?“


  „Nein.“ Sie sah wieder auf und schüttelte sich das Haar. Es kräuselte sich in dichten, feuchten Locken fast bis zu ihrer Taille.


  Kieran betrachtete sie und fand, sie sei die herrlichste Frau, die ihm je begegnet war. Einen Augenblick lang rang er mit dem Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen. Ihre Lippen würden weich und verführerisch sein. Er ballte die Hände zu Fäusten an seinen Seiten, um nicht womöglich doch noch nach ihr zu greifen.


  „Ruht Euch jetzt aus, und rückt so dicht wie möglich an das Feuer heran. Der auf kommende Wind kündigt eine kalte Nacht an.“


  „Ich werde Euren Rat beherzigen, Kieran.“


  „Schlaft gut, Megan.“


  Kieran rollte sich auf der anderen Seite des Feuers in einen Umhang und schloss fest die Augen. Eine Stunde später indes - Megan schlief bereits friedlich neben dem Feuer - lag er noch immer wach und dachte daran, wie sie sich anfühlte, wie sie duftete ... Falls er ihre Lippen nicht bald kostete, würde er bei dem ständigen Gedanken an sie gewiss noch den Verstand verlieren.


  4. KAPITEL


  Die frühe Morgensonne vermochte den dichten Wald kaum zu durchdringen. Unter einem grünen Blätterdach wachte Megan auf, blieb dann noch still liegen und genoss die Wärme des Feuers. Sie war froh, dass jemand frisches Holz nachgelegt hatte.


  „Ich heiße Megan.“ Diese Worte sagte sie sich im Stillen immer wieder. Irgendwo hatte sie gelebt und besaß möglicherweise Verwandte, die sie vermissten. Vielleicht rief der Name in ihrer Erinnerung etwas wach, das ihr Gedächtnis anzuregen vermochte. Zu ihrem Kummer indes formten sich keine Bilder vor ihrem geistigen Auge. Die Wörter „Vater“ und „Mutter“ erweckten ebenfalls keine Vorstellungen.


  Megan setzte sich auf, wickelte sich fester in den Umhang und biss sich auf die Lippe, weil sie sich so sehr darauf konzentrierte, sich ihre Kindheit vorzustellen. Eine Freundin vielleicht, ein Lieblingstier ... Doch ihr Gedächtnis blieb leer. Es sah beinahe so aus, als wäre sie in Kieran O’Maras Armen auf die Welt gekommen und hätte später Wunden versorgt, die sie in einem gemeinsam geschlagenen Kampf empfangen hatten.


  Auf der anderen Seite des Feuers beobachtete Kieran heimlich Megan. In ihrem Gesicht spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle. Es widerstrebte ihm, sie nach ihren geheimsten Gedanken zu befragen. Obgleich sich Megan völlig still verhielt, ahnte er, wie ihr jetzt zu Mute war. Hatte er sich im Fleet-Gefängnis nicht ebenso gefühlt? Dort hatten ihn die Wärter nicht nur seiner Freiheit, sondern auch seiner Hoffnung und der Menschenwürde beraubt.


  „Guten Morgen, Megan.“ Colin erwachte und setzte sich ein wenig steif auf. „Ist Euer Erinnerungsvermögen schon zurückgekehrt?“


  „Nein. Sie bemühte sich, ihre düstere Stimmung abzuschütteln. Trauern wollte sie lieber, wenn sie allein war. „Was machen Eure Wunden?“


  „Denen geht es wesentlich besser dank Eurer Kräuter und Wurzeln.“


  Sie lächelte. Sie hatte keine Ahnung, welche Wirkung ihr Lächeln auf Männer ausübte. Colin indes wusste es und ebenso Kieran, der die beiden jetzt beobachtete.


  „Dann habt Ihr also nichts mehr gegen meine Heilmethoden?“ „Ich bin im Gegenteil sogar ungemein dankbar dafür.“


  Colin warf seinen Umhang beiseite und griff nach seinem Hemd. Ehe er es sich jedoch überzustreifen vermochte, ging Megan zu ihm und kniete sich auf den Boden.


  „Ihr dürft Euch nicht anziehen, bevor ich Euch nicht meine gute Salbe aufgetragen habe.“


  „Ich nehme an, dieses Ritual muss ich jetzt jeden Tag über mich ergehen lassen?“


  „Und jede Nacht auch.“


  „Soll das heißen, ich habe diese Entwürdigung hinzunehmen, bis jede Wunde verschwunden ist?“


  „Jawohl, jede Einzelne. Ich habe mich nämlich zu Eurem Doktor ernannt.“


  „Doktor? Oder Schutzengel?“


  „Nennt es, wie Ihr wollt.“


  „Ich vermute, es würde nichts nützen zu streiten.“


  „Überhaupt nichts. Dreht Euch um.“


  Als Megan die weiche Masse zu verteilen begann, seufzte Colin wohlig. „Hättet Ihr nicht so wunderbare Hände, Frau Doktor, würde ich es niemals zulassen, dass diese scheußliche Salbe auf Riechweite an mich herankommt.“ Erneut seufzte er zufrieden auf. „Doch da ich das alles ohnehin ertragen muss, könnt Ihr auch noch den Rest meines Rückens einreiben.“


  „Möglicherweise reibe ich damit auch Euren Mund ein, falls Ihr ihn nicht bald haltet, Colin.“


  Er brach in schallendes Gelächter aus.


  Kieran hörte dem unbekümmerten Wortgeplänkel der beiden zu. So entspannt hatte er seinen Bruder schon seit über einem Jahr nicht mehr erlebt. Genau genommen, seit mehreren Jahren. Megan wirkte allerdings auch sehr gelöst, zumindest in der Gesellschaft seines Bruders.


  Je länger diese kleine Neckerei andauerte, desto schlechter wurde Kierans Laune. War er etwa eifersüchtig? Allein bei diesem völlig abwegigen Gedanken sprang er auf. Er musste irgendetwas tun. Eifersüchtig! Wie sollte er denn auf seinen eigenen Bruder eifersüchtig sein? Selbst wenn Megan auch atemberaubend schön war -er hatte keine Zeit für Tändeleien.


  Kieran bereitete die Morgenmahlzeit zu und kümmerte sich dann um die Pferde. Bei seiner Rückkehr sah er Megan vom Fluss kommen. Sie hatte sich offensichtlich das Gesicht gewaschen und sich das Haar, in das sie Wildblumen geflochten hatte, auf eine Seite gebunden. Es fiel ihm schwer, dieses unschuldige Mädchen in Übereinstimmung zu bringen mit dem feurigen Geschöpf, das den Angreifern so mutig gegenübergetreten war.


  Wie immer fühlte sich Megan in Kierans Gegenwart gehemmt, und sein grimmiger Gesichtsausdruck erleichterte die Situation auch nicht gerade.


  „Wie ... “ Sie unterbrach sich und fing noch einmal an. „Was machen Eure Wunden heute Morgen? Wünscht Ihr, dass ich Euch noch einmal einsalbe?“


  „Dazu haben wir keine Zeit.“ Kieran wollte eigentlich gar nicht so brüsk antworten, doch irgendetwas an dieser Frau machte ihn ärgerlich und ungehalten.


  Dass sie jetzt wütend wurde, verblüffte sie beide. „Falls Ihr zu arrogant seid, um zuzugeben, dass Ihr Hilfe benötigt, muss ich Euch eben dazu zwingen. Zieht Euch das Hemd aus! “


  „Für dergleichen habe ich keine Zeit. Das erwähnte ich bereits.“ „Dann nehmt Euch eben die Zeit!“


  Einen Moment standen sie einander zornig gegenüber. Colin löste schließlich die Spannung.


  „Wenn du nicht tust, was die Lady befiehlt, Kieran, setzen wir heute unsere Reise überhaupt nicht mehr fort.“


  „Nun gut.“ Und während Colin zum Fluss ging, legte Kieran mürrisch sein dunkles Hemd ab. Megan strich die Heilmasse auf seine Wunden - zuerst reichlich grob, was ihre Gefühle zeigte, doch dann wurde ihre Berührung immer sanfter, je mehr Salbe sie auftrug.


  Kieran versagte sich, irgendetwas zu empfinden. Starrköpfig hielt er an seinem Zorn fest und mahnte sich, dass das Leben aller in Gefahr war, doch selbst dieser vernünftige Gedanke konnte ihn nicht davon abhalten, jede einzelne Bewegung ihrer Finger zu spüren. „Eure Wunden heilen schon langsam ab.“


  Weil Megans Stimme so nahe war, zuckte er zusammen.


  „Gut. Ich bin Euch dankbar, Megan.“ Er drehte sich um. Sofort ließ sie ihre Hand sinken und wollte zurückweichen, doch er hielt sie fest. Er hörte sich merkwürdig rau an. „Ihr habt heilende Hände.“


  Megan wagte nicht zu sprechen. Ihr Herz schlug heftig.


  „Ich frage mich, ob Ihr Seelen ebenso gut heilen könnt wie Körper.“ Er legte ihr die Hand unters Kinn und zwang sie auf diese Weise, ihm ins Gesicht zu blicken.


  Was sie sah, machte ihr Angst. Seine Augen wirkten noch dunkler als zuvor. Jetzt öffnete er die Lippen leicht, während er ihr den Kopf zuneigte.


  Großer Gott, wollte er sie womöglich küssen? Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Dieser Mann beunruhigte und faszinierte sie gleichermaßen. Und obwohl sie es nie zugegeben hätte, sehnte sie sich danach, von ihm geküsst zu werden. Sie spürte die Spannung, die die Luft zwischen ihnen vibrieren ließ.


  Da sie ihm so nahe war, musste Kieran unbedingt von ihren Lippen kosten. Nur ein einziges Mal, sagte er sich. Danach wollte er sich gleich abwenden.


  Seine Lippen strichen hauchzart über ihre. Gott im Himmel, wie süß sie doch war! Sie duftete nach Wiesenblumen, die in voller Blüte standen. Ihre Lippen waren kühl und frisch wie der Morgentau. Sie bebten an seinen, und er spürte Megans Unsicherheit.


  Sie hat noch niemals zuvor in den Armen eines Mannes gelegen, dachte er, und dieser Gedanke erregte ihn umso mehr. Kieran vertiefte seinen Kuss.


  Zuerst wollte Megan zurückweichen, doch er hielt sie fest, während seine Lippen über ihre glitten. Er hörte, wie sie erschrocken nach Luft schnappte. Daraufhin zog er sie noch enger an sich.


  Zitterte sie vor Angst oder vor Erregung? Er wusste es nicht. Keinesfalls jedoch wollte er sie loslassen, zumindest jetzt noch nicht. Er brauchte noch mehr von ihr, musste noch einmal ihren Mund an seinem fühlen.


  Megan war nicht nur süß, sondern gleichzeitig auch wild, und eben diese Mischung entfachte seine Leidenschaft. Trotz ihrer Unschuld spürte er den Vulkan heißer Begierde tief in ihr brodeln. Megan würde nicht die gehorsame Jungfrau sein, welche die Küsse eines Mannes hinnahm und sich dann abwandte. Nein. Er fühlte, welches Verlangen sie in ihr hervorriefen. Dennoch würde sie nicht leicht zu erobern sein.


  Unvermittelt schrie Megan leise auf und stieß Kieran von sich. Ein einziger Blick auf ihre gesenkten Lider und die geröteten Wangen bestätigten seine Vermutung: Sie war noch nie zuvor mit einem Mann zusammen gewesen. Diese Vorstellung ließ ihn erneut schneller atmen.


  „Ich kann mich noch nicht einmal selbst heilen“, beantwortete sie seine letzte Frage. Megan war überrascht, wie schwer ihr das Sprechen fiel. „Wie also sollte ich Euch heilen können?“


  Jetzt fand sie den Mut, zu ihm aufzuschauen. Hatte er eben dasselbe erlebt wie sie? Raste sein Puls so wie ihrer? Waren seine Hände ebenfalls feucht geworden? Fühlte sich seine Kehle auch wie zugeschnürt an? Seinem Blick vermochte sie nichts zu entnehmen.


  Kieran trat einen Schritt zurück, als müsste er sich selbst beweisen, dass er sich noch unter Kontrolle hatte. In Wirklichkeit jedoch wollte er nur etwas Abstand zwischen sich und Megan bringen.


  Ihm fiel auf, dass seine Hände ein wenig zitterten, und als er sprach, hörte sich seine Stimme mürrisch an.


  „Falls Colin und ich den Henkersknechten entkommen sollen, müssen wir uns jetzt beeilen.“ Kieran guckte sich suchend um. In einiger Entfernung entdeckte er Colin kniend am Flussufer. Er rief ihm zu: „Zeit zum Aufbruch! “


  Megan hatte sich unterdessen nicht von der Stelle gerührt und betrachtete ihn mit unergründlichem Blick.


  Colin, der von der Spannung zwischen den beiden nichts bemerkt hatte, hob seinen Umhang auf und schritt unbefangen auf sie zu. Heute wirkte sein Gang wesentlich fester. Der Junge wird wieder gesund, stellte Kieran zufrieden fest und schaute zu, wie sich sein Bruder aufs Pferd schwang.


  Kieran hob Megan auf sein Ross, saß dann hinter ihr auf und fasste die Zügel. Wieder spürte er es, dieses verwirrende Gefühl bei der Berührung mit ihr. Es behagte ihm nicht, denn es erregte ihn. Mit nahezu heldenhafter Anstrengung unterdrückte er es.


  Eine Stunde später befanden sie sich bereits tief im Wald und weitab von jeder Ansiedlung. Stundenlang ritten sie schweigend und suchten sich ihren Weg über Felsbrocken und umgestürzte Baumstämme sowie durch eisige Bäche. Gelegentlich wurde die Stille von einem Vogelschrei unterbrochen oder vom Geräusch eines fliehenden Hirsches, dem sie beim Äsen zu nahe gekommen waren.


  Ich bin hier daheim, sagte sich Megan und versuchte, irgendetwas wieder zu erkennen. War sie früher in dieser Gegend umhergewandert? Hatte sie hier gespielt oder möglicherweise gefochten? Ihr kam zwar nichts bekannt vor, doch sie fürchtete sich auch nicht vor diesen Wäldern.


  Mit größter Mühe richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Umgebung, doch da Kierans Arm sie umfasste, während er die Zügel festhielt, und sich sein Körper warm an ihren presste, konnte sie sich kaum auf etwas anderes konzentrieren. Wie ertrug sie es nur, einem Mann so nahe zu sein, bei dem es ihr so unbehaglich war? Und weshalb hatte er überhaupt diese Wirkung auf sie?


  Sie drehte sich um und schaute rasch einmal zu Colin, der hinter ihnen ritt. Sofort blickte Kieran sie forschend an.


  „Wünscht Ihr eine Pause einzulegen, Megan?“


  „Nein.“ Sie bedauerte schon ihre einsilbige Antwort, doch ihr fiel nicht mehr ein. Wie kam es nur, dass sie mit Colin lachen und scherzen konnte wie mit einem alten Freund, während sie in Gegenwart seines Bruders kaum ein Wort herausbrachte?


  War sie je zuvor einem Mann wie Kieran O’Mara begegnet? Er war schroff, ständig angespannt und zornig. Wie es aussah, war er ein Verbrecher, der im Kerker gesessen hatte und der selbst jetzt noch gesucht wurde wegen der Taten, die er verübt hatte. Und dennoch konnte seine Berührung überraschend zart sein. Für seinen Bruder zeigte er großes Mitgefühl und sorgte sich sehr um ihn. Und für sie ... Megan dachte an die Leidenschaft, die sein erster Kuss in ihr geweckt hatte.


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte, den Mann aus ihren Gedanken zu verbannen. Dass er sie bei dieser Bewegung besonders eindringlich betrachtete, entging ihr.


  Das Haar wippte ihr um Gesicht und Schultern. Kieran musste die Hand zur Faust ballen, um nicht etwa in die wirren Strähnen zu greifen.


  Plötzlich nahm er ein Geräusch wahr. Er zog die Zügel straff und gab seinem Bruder den kurzen Befehl, ebenfalls anzuhalten.


  „Was hast du?“ Colin brachte sein Pferd neben ihrem zum Stehen.


  „Ich hörte etwas. Ich glaube, es war das Lachen eines Mannes.“


  Sie schwiegen und lauschten angestrengt.


  „Da!“ Megan deutete zu einer kleinen Lichtung, die noch ziemlich weit entfernt war.


  Kieran nickte.


  „Das könnten Kleinbauern oder Jäger sein“, meinte Colin.


  „Gewiss, es könnten aber auch Henkersknechte sein.“


  Kieran glitt vom Pferd und zog seinen Säbel aus der Scheide. „Falls ich nach Sonnenuntergang noch nicht zurückgekommen bin, musst du ohne mich weiterreiten, Colin. Den Weg kennst du ja. Bring Megan nach Irland.“


  „Ich gehe nicht ohne dich! “


  Kieran funkelte seinen Bruder an und packte ihn mit der freien Hand an der Schulter. „Du hast zu tun, was ich dir sage! “ herrschte er ihn an. „Ich fürchte nicht um mein Leben, doch ich setze es nicht vergebens ein. Einer von uns muss es bis nach Hause schaffen. Man darf uns das Land nicht nehmen, solange es noch einen O’Mara gibt, der es beanspruchen kann, hast du verstanden?“


  „Jawohl.“ Colin sah die Entschlossenheit im Gesicht seines Bruders. Sanft legte er Kieran die Hand auf den Arm und blickte ihm tief in die Augen. „Ich verstehe. Tu, was du tun musst. Gott sei mit dir.“


  „Und auch mit dir.“


  Kieran guckte Megan nicht mehr an, ehe er davonritt. Er wollte sich nicht ablenken lassen, doch wenn er sich umgedreht hätte, hätte er gesehen, dass sich auf ihrer Miene Überraschung, Verständnis und Bewunderung spiegelten.


  „Er ist schon viel zu lange fort.“ Megan ging hin und her, weil sie ihre innere Unruhe nicht mehr zu unterdrücken vermochte.


  Die Augen halb geschlossen, lehnte Colin an einen Baumstamm. „Ich würde alles darum geben, wenn ich auch nur halb so viel Kraft hätte wie Ihr.“


  Megan fuhr zu ihm herum. „Wie könnt Ihr nur so träge daliegen, während das Leben Eures Bruders möglicherweise in Gefahr ist?“


  Colin zuckte die Schultern. Wie hätte er auch die Schwäche erklären können, die ihn während jener vergangenen Monate in diesem dunklen Kerker heimgesucht hatte? Als er ohne Hoffnung war, jemals wieder frei zu sein. Am schlimmsten aber war die Folter. Das alles hatte Tribut an seiner Gesundheit gefordert, die schon immer recht schwach gewesen war.


  „Er sagte uns, wir sollten warten. Also müssen wir das auch tun.“


  Der Fluch, der Megan über die Lippen kam, hätte wohl sogar die Gefängniswärter erschüttert. „Von mir aus mögt Ihr ja warten.“ Sie ging zu den angebundenen Pferden und holte Säbel sowie Dolch hervor.


  Colin setzte sich auf. „Was wollt Ihr tun?“


  Sie bedachte ihn mit einem Blick, der ihn an Kieran erinnerte. „Ich beabsichtige nachzusehen, weshalb Euer Bruder noch nicht zurückgekommen ist.“


  „Er hat uns doch etwas anderes befohlen.“


  Einen Moment lang war Colin hin und her gerissen. In all den vielen Jahren wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, sich Kieran zu widersetzen. Sein älterer Bruder war ein Krieger und in der Kunst des Tötens ausgebildet. Colins Ausbildung dagegen sah ganz anders aus.


  Er beobachtete, wie Megan sich den Waffengürtel umschnallte und den Säbel in die Scheide steckte. Den Dolch verbarg sie unter ihrem Gewand. Als sie danach im Wald verschwand, wartete er noch einen Augenblick und holte dann ebenfalls Waffen hervor. Danach ritt er eilig los, um Megan einzuholen.


  Als die beiden sich der Lichtung näherten, hörten sie zornig erhobene Stimmen. In der Nähe eines Baumes sah Megan Kieran auf dem Boden liegen. Die Hände hatte man ihm auf dem Rücken gefesselt. Sein Hemd war blutdurchtränkt.


  Ein Mann stand wütend über ihm. „Sagt uns sofort, wo sich Euer Bruder befindet. Andernfalls werdet Ihr sterben.“


  „Dann tötet mich doch“, entgegnete Kieran.


  Der Mann trat immer wieder auf ihn ein, bis einer der anderen ihm die Hand auf den Ärmel legte. „Hör auf damit. Wenn er tot ist, nützt er uns nichts mehr. Sein Bruder kann nicht sehr weit sein. Wir werden eben die Umgebung absuchen, bis wir ihn finden.“


  Megan bemerkte Colins schmerzerfüllten Blick. Tröstend und warnend zugleich legte sie ihm die Hand auf den Arm. „Ich weiß, wie Ihr leidet“, flüsterte sie. „Obgleich Eurem Bruder vermutlich noch weitere Qualen zugefügt werden, wäre es sinnlos, jetzt schon auf die Lichtung zu stürmen. Dort befinden sich zu viele Gegner. Wir müssen abwarten.“


  Colin nickte zustimmend, doch sie merkte, welche Überwindung es ihn kostete.


  Megan und Colin beobachteten, wie mehrere Soldaten aufsaßen und dann in den Wald ritten. Bald verklangen die Hufschläge. Nun waren nur noch zwei Männer übrig, die ihren Gefangenen bewachten.


  „Jetzt?“ fragte Colin.


  Megan schüttelte den Kopf. „Wir müssen noch eine Weile warten.“


  Der Soldat, der Kieran so brutal getreten hatte, war groß und kräftig. Megan hatte bemerkt, wie seine Augen bei jedem seiner schrecklichen Tritte befriedigt aufgeleuchtet hatten. Er hielt einen Säbel in der Hand, und Megan hegte keinen Zweifel, wessen Blut daran klebte. An seiner Taille blitzte das Heft eines Dolches. Eine Peitsche baumelte an seinem Gürtel.


  Der zweite Wächter kaute genussvoll. Von dem Mann, der gefes-selt und blutend in seiner Nähe lag, nahm er keinerlei Notiz. Ein Säbel steckte in der an seiner Taille hängenden Scheide. Seinen Dolch benutzte er zum Zerteilen seiner Mahlzeit, und danach rammte er ihn in die Borke eines Baumes.


  „Wartet hier“, raunte Megan Colin zu, nachdem sie die Lage genau geprüft hatte. „Sorgt dafür, dass Ihr stets in Deckung bleibt. Wenn ich auf der anderen Seite der Lichtung bin, gebe ich Euch ein Signal. Bewegt Euch nicht von der Stelle, bevor Ihr die Wächter fortgehen seht. Dann lauft zu Kieran, und zerschneidet seine Fesseln.“


  „Weshalb sollten die Wächter so dumm sein fortzugehen?“


  Megan bedachte Colin mit einem flüchtigen Lächeln. „Das habe ich mir noch nicht überlegt, doch es wird mir schon etwas einfallen.“ Und bevor Colin noch Einwände zu erheben vermochte, war sie bereits fort.


  Megan huschte von Baum zu Baum und kroch gelegentlich durch das Unterholz, um nicht gesehen zu werden. Als sie endlich die gegenüberliegende Seite der Lichtung erreicht hatte, hockte sie sich auf den Boden und betrachtete die Szene. Der eine Wächter aß noch immer, der andere hatte sich auf einen Felsbrocken gesetzt und quälte Kieran.


  Megan sammelte eine Hand voll Steine und wartete den richtigen Moment ab, um Unruhe zu stiften.


  „Wenn wir Euch und Euren Bruder wieder in den Kerker werfen, haben wir eine kleine Feier für Euch vorgesehen.“ Der vierschrötige Wächter stieß die Spitze seines Säbels gegen Kierans Brust und grinste, als aus der Wunde Blut floss.


  Kieran biss die Zähne zusammen, damit kein Laut über seine Lippen kam. Er wollte dem Wächter nicht die Genugtuung geben, ihn vor Schmerz aufstöhnen zu hören.


  „Simmons erzählte uns, Ihr hieltet Euch für einen tapferen und edlen Krieger, der sich für seinen schwächlichen Bruder auspeitschen ließ. Jetzt werden wir ja sehen, wie Ihr die Hiebe ertragt, die Euch die Freunde von Simmons verpassen.“ Seine Augen glitzerten. „Die Wärter berichteten uns, wie Ihr den armen Simmons ermordetet. Ihr bracht ihm einfach das Genick, nicht?“ Der Mann lachte so hoch und schrill, dass es wie der Schrei eines Seevogels klang.


  „Seht Ihr das hier?“ Der Wächter deutete auf die unter seinem Gürtel steckende Peitsche. „So bin ich zu meinem Namen gekommen - ,Whip, die Peitsche'. Ich habe sie selbst gemacht“, erläuterte er stolz und strich mit der Hand über die dünnen Lederstreifen, die das Fleisch eines Menschen zerfetzen konnten. „Wir haben geplant, Euch eine Schlinge um den Hals zu legen und Euch an Eurer Zellendecke aufzuhängen. Und während Ihr dann qualvoll sterbt, werden wir Euren schwächlichen Bruder auspeitschen, bis kein Fetzen Fleisch mehr an seinen Knochen übrig ist.“ Er lachte gackernd. „Ist das nicht eine passende Feier für einen edlen Krieger?“


  Kieran antwortete darauf nicht, sondern arbeitete angestrengt an den Seilen, mit denen er gefesselt war. Ein Blick auf die Baumwipfel zeigte ihm, dass die Sonne noch nicht untergegangen war. Nicht weit von hier würden Megan und Colin noch pflichtschuldigst auf ihn warten.


  Die Suchmannschaften würden keine große Mühe haben, die beiden aufzuspüren. Man würde ihn und Colin wieder in den Kerker schaffen, wo ihnen diesmal der sichere Tod bevorstand. Bei dem Gedanken an das Schicksal, welches Megan erwartete, erschauderte er. Wenn diese Tiere mit ihr fertig wären, würde sie sich ebenfalls den Tod wünschen.


  „Simmons war ein Freund von mir“, redete der Wächter weiter. „Wenn Ihr uns in London nicht eine so gute Unterhaltung bieten würdet, brächte ich Euch sicherlich schon hier und jetzt um.“ Whip stand auf, spuckte aus und versetzte Kieran einen besonders heftigen Tritt. „Ich darf jedoch die anderen nicht ihres Vergnügens berauben.“


  Gerade wollte Whip erneut zustoßen, als er zwischen den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung etwas rascheln hörte. Er und der zweite Wächter blickten wachsam in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


  „Kümmere dich einmal darum“, befahl Whip.


  Der Angesprochene legte das Stück Fleisch aus der Hand, zog seinen Säbel aus der Scheide und ging, um die Angelegenheit zu untersuchen.


  Gerade als er in den Wald trat, raschelte es von der anderen Seite. Dort zielte Megan sorgfältig, warf die Steine in das trockene Buschwerk und wusste, dass sie für die notwendige Ablenkung sorgen würden.


  „Wer da?“ Whip schaute sich auf der Lichtung um und sah gerade noch seinen Kameraden verschwinden. Abermals blickte er um sich und hörte ein neuerliches Geräusch.


  Als das Rascheln gar kein Ende mehr nahm, stürmte Whip über die Lichtung und spähte in den dichten Wald. „Sprecht! Wer wagt


  es, mir zu trotzen?“


  Ganz in seiner Nähe, jedoch außerhalb seiner Reichweite raschelte es erneut. Verärgert hieb er mit der scharfen Klinge seines Säbels in die Dornenbüsche, die an seinen Hosenbeinen zerrten, während er sich durch das Unterholz kämpfte.


  Kieran, der gerade aufschaute, sah einen Säbel aufblitzen, und Megan trat auf die Lichtung. Er fühlte, dass an seinen Fesseln gezogen wurde, und erblickte zu seinem Erstaunen Colin, der sich über ihn beugte, um ihm die Seile zu zerschneiden.


  „Ich befahl dir doch, dich zu verstecken! Wer gab dir das Recht...?“


  „Beeilt Euch!“ forderte Megan Colin auf, denn ihr fiel auf, dass der erste Wächter aus dem Wald zurückkehrte. Sofort eilte sie zu ihm, stellte sich dem Mann in den Weg und hob sogleich ihren Säbel.


  Kieran, der noch gefesselt war, konnte Megan nicht zu Hilfe eilen. Mit unfreiwilliger Bewunderung beobachtete er, wie sie einem Gegner gegenübertrat, der sie hoch überragte.


  Der Mann war vorübergehend dermaßen überrascht, dass er sie nur anstarren konnte. Träumte er, oder war dieses schöne Geschöpf geradewegs vom Himmel gefallen? Dann sah er die Klinge im Sonnenlicht aufblitzen. Jetzt verzog er die Lippen zu einem Lächeln.


  „Willst du mich verspotten, Weib?“


  „Nein, Sir. Herausfordern will ich Euch.“


  Sein Lächeln erstarb, als sie ihn mit einem Ausfallschritt unvorbereitet erwischte. Ihre Klinge fuhr ihm in die Schulter und schlug ihm eine heftig blutende Wunde.


  Wütend wollte er sie zurücktreiben, doch das gelang ihm nicht. Stattdessen sprang sie wieder vorwärts, so dass er zur Seite ausweichen musste. Obwohl er recht annehmbar focht, war er Megans Geschick nicht gewachsen. Seine Wut verwandelte sich in Furcht, als ihm klar wurde, dass seine Gefährten viel zu weit entfernt waren, um ihm zu Hilfe zu kommen.


  Als er das metallische Schlagen von Klinge gegen Klinge hörte, kam Whip aus dem Wald gelaufen, doch beim Betreten der Lichtung blieb er wie angewurzelt stehen. Der Gefangene lag nicht mehr gefesselt am Boden, sondern sprang gerade auf die Füße.


  „Wirf mir deinen Säbel her!“ brüllte Kieran seinem Bruder zu, und einen Moment später stand er dem Mann gegenüber, der ihn noch vor Minuten so gnadenlos verhöhnt hatte.


  „Ich glaube, du hattest eine Feier geplant“, sagte Kieran leise,


  und die Klinge seines Säbels blitzte.


  Whip sprang vorwärts, weil er dem Ganzen ein Ende machen wollte, doch Kieran wich dem Stoß mühelos aus und konterte selbst mit einem Hieb. Seine Klinge schnitt durch den Ärmel des Wächters, ohne indes den Arm darunter zu treffen.


  „Ich habe Euch schon einmal gefangen, O’Mara. Das gelingt mir auch wieder!“


  „Beim letzten Mal halfen dir vier Männer dabei. Diesmal bist du nur allein.“ Mit einem eleganten Seitenschritt wich Kieran dem Vorstoß des Wächters aus und trieb seine Klinge in den weichen, fleischigen Teil von dessen Oberarm. „Ich glaube nicht, dass dein Geschick für diese Aufgabe ausreicht.“


  Die Lippen zusammengepresst, konzentrierte Whip sich darauf, sich der meisterhaften Säbelführung seines Gegners anzupassen. Obwohl er ein recht kräftiger Mann war, musste er jedoch feststellen, dass er bereits stark ermüdete.


  Auf der anderen Seite der Lichtung focht Megan ebenso geschickt gegen einen Mann, den die Wendigkeit der jungen Frau verblüffte. Jedes Mal wenn er eine Öffnung für seine Klinge entdeckte, gelang es ihr, zur Seite zu tänzeln, ihr Säbel dagegen schien bei jedem Stoß das Ziel zu treffen. Obwohl sie dem Wächter keine tödlichen Verletzungen beibrachte, blutete er bald aus vielen Wunden, und die Anstrengung, seiner Gegnerin immer wieder auszuweichen, erschöpfte ihn schnell. Er wusste, dass er nicht sehr viel länger würde durchhalten können.


  Da hörte Colin die Hufschläge herannahender Pferde.


  „Kieran, Megan, wir müssen fliehen! Die anderen kehren zurück!“


  Kieran hörte zwar, was sein Bruder rief, weigerte sich indes, von dem Mann abzulassen, der ihn verhöhnt und geschlagen hatte. Der Rachedurst erhitzte sein Blut.


  „So, du willst mich also an der Decke meiner Zelle aufhängen, ja?“ Kieran trieb den Wächter mit dem Säbel zurück, bis er mit dem Rücken gegen einen Baumstamm stieß. „Und du willst meinen Bruder auspeitschen, bis an seinen Knochen kein Fetzen Fleisch mehr hängt?“ Er spürte so etwas wie Erleichterung, als seine Klinge durch die Schulter des Mannes fuhr und dort auf den Knochen traf.


  „Kieran! “ Er spürte Colins Hand auf seinem Arm und hörte dessen sanfte Stimme. „Lass den Mann. Er kann nicht mehr fechten. Die Rache ist mein, spricht der Herr.“


  „Ja.“ Kieran vernahm zwar die Worte seines Bruders, doch sein


  Hass war stärker als die Vernunft.


  „Bitte, Kieran! “ Colins Stimme klang jetzt verzweifelt. „Für dergleichen haben wir keine Zeit mehr. Wir müssen unbedingt fliehen!“


  Kieran spürte die Schmerzen. Er wusste, dass seine Rippen gebrochen waren, als ihn seine Angreifer überwältigt hatten. Er fasste seinen Säbel fester und blickte dem Mann ins Gesicht, der ihm diese grausamen Schmerzen zugefügt hatte. Seine Augen waren dunkel vor Wut. „Wäre ich nur halb das Tier, das du bist“, knurrte er, „würde ich dich auf der Stelle töten! “


  Der Mann erstarrte und erwartete sein Schicksal.


  „Doch damit du den anderen berichten kannst, Kieran O’Mara sei ein Mann von Ehre, werde ich dein armseliges Leben verschonen.“


  Mit einem letzten Hieb entwaffnete er den Wächter und warf dann Colin den Säbel zu. Whip sank auf die Knie.


  Kieran schaute zu Megan hinüber, welche mit der Spitze ihres Säbels auf das Herz ihres Gegners zielte. „Wir müssen gehen, Megan. Sein Leben und sein Tod liegen in Euren Händen.“ Und kurz darauf fügte er hinzu: „Ihr allein habt die Wahl.


  Megan starrte den Mann an, der sie mit aufgerissenen Augen stumm anflehte, ihn zu verschonen. „Belästigt uns nie wieder!“ drohte sie ihm mit scharfer Stimme. „Und blast diese Vergeltungsaktion ab.“ Sie trat einen Schritt zurück und sah dem Wächter die Erleichterung an. „Andernfalls werden wir euch beim nächsten Aufeinandertreffen gnadenlos töten.“


  Erleichtert und von Kieran gefolgt, ging Colin voraus in den dunklen Wald. Megan warf noch einen letzten Blick auf die beiden besiegten Wächter, drehte sich dann um und folgte Kieran und dessen Bruder.


  Als die beiden im Unterholz verschwanden, hörte sie eine Männerstimme: „Nun schaut doch nur einmal, was wir hier haben. Die freundlichen Götter schicken uns zu unserem Vergnügen eine Frau!“


  Eine Horde Soldaten erschien auf der Lichtung, und kräftige Hände legten sich um Megans Hals. Vergeblich versuchte sie, sich aus dem Griff zu befreien.


  „Weiter so, Mädchen! Versuche nur, dich mir zu widersetzen“, hörte sie eine Männerstimme knurren. „Damit gibst du mir den besten Grund, dir die Kehle durchzuschneiden.“


  5. KAPITEL


  Ihr Widersacher drückte Megan langsam die Kehle zu, bis sie keine Luft mehr bekam. Dass sie sich heftig wehrte, machte die Sache umso schlimmer.


  Während sie mit ihrem Angreifer kämpfte, sah sie, wie die Horde Männer Kieran und Colin wieder zurück zur Lichtung schleppten. Man hatte sie entwaffnet, so dass sie sich jetzt nur noch mit ihren Fäusten zur Wehr setzen konnten. Colin wurde als Erster überwältigt. Obwohl er schon am Boden lag, prügelten seine Gegner wild auf ihn ein.


  Megan wusste nicht, welcher Anblick ihr mehr ans Herz ging -Colin, der so geschwächt war von seinem Blutverlust, dass er sich nicht mehr zu regen vermochte, oder Kieran, der sich erbittert gegen die Soldaten wehrte. Doch auch er musste sich schließlich geschlagen geben und sich an Händen und Füßen fesseln lassen.


  „Wie gut es doch das Schicksal mit uns meinte, uns die Belohnung für unser Tagewerk zu senden!“ Der Mann, welcher Megan festhielt, verstärkte seinen Griff um ihren Hals, bis sie schwarze Flecken vor den Augen tanzen sah.


  Sie wusste, dass sie ihre Gegenwehr einstellen musste, denn sonst könnte sie das Bewusstsein verlieren, was dazu führen würde, dass sie auch die Kontrolle verlöre, und genau das durfte sie nicht zulassen. Ihr Leben hing davon ab sowie Kierans und Colins.


  Nachdem sie sich nicht länger wehrte, lockerte der Mann seinen Griff. Einen Moment lang stand Megan nur ganz still da und sog die Luft in ihre brennenden Lungen.


  Die Soldaten hatten einen Kreis um sie gebildet und blickten sie so lüstern an, dass ihr ein eisiger Schauer über den Rücken lief.


  „Die Kleine ist wirklich hübsch“, stellte einer von ihnen fest.


  „Ja. Sie bereitet einem Mann bestimmt viel Freude.“


  Bei dem Gedanken, welche Aufgabe jetzt vor ihr lag, wurde sie plötzlich von einem Schwindelgefühl erfasst. Auf irgendeine Weise musste sie ein Dutzend Soldaten überwältigen und dann Kieran sowie Colin von deren Fesseln befreien. Ihr fiel der unter ihrem Gewand verborgene Dolch ein, doch ein Messer würde dabei nicht genügen, sich ihrer Widersacher zu entledigen. Sie musste den Männern deren Waffen abnehmen und eine Möglichkeit finden, die Klingen in die Hände der zwei Gefangenen zu schmuggeln.


  Einer der Soldaten wollte nach ihr greifen, sie indes trat rasch zur Seite.


  „Aha, die Kleine tanzt also.“ Ein zweiter Mann streckte die Hand nach ihr aus, und als Megan erneut auswich, lachte die ganze Kompanie.


  „Tanze für uns, Mädchen! “ Die Soldaten griffen nach ihr, zerrten an ihrem Haar, ihren Röcken und ihrem Mieder, während sie immer wieder auswich, herumwirbelte und schließlich außerhalb der Reichweite der Männer auf einen Felsbrocken sprang. Von dort oben blickte sie herausfordern auf die Soldaten hinunter. Einer nach dem anderen verstummte.


  „Ich werde für euch tanzen.“ Sie bemerkte den Ausdruck, der sich in den Gesichtern spiegelte: Wollust. Megan zwang sich dazu fortzufahren. „Doch ich wäre wesentlich ansehnlicher, wenn ich die Gelegenheit bekäme, mich im Fluss zu waschen.“ Sie schaute an sich hinunter.


  „Jawohl.“ Ein Mann löste sich von den anderen, und Megan erkannte, dass dies der Anführer der Soldaten sein musste. Sein dichter Bart konnte weder den grausamen Zug um den Mund noch die dicke Narbe verbergen, die sich über sein Auge und die Wange zog -sicherlich das Überbleibsel eines Gefechts mit einem Feind. Mit dem Auge, welches noch sehen konnte, blickte er sie hinterhältig an. „Und ich bin genau der Richtige, um der Dame bei ihrer Reinigung zu helfen.“


  Die Soldaten wollen sich ausschütten vor Lachen.


  Der Mann verbeugte sich spöttisch vor Megan. „Ich heiße Wilkes und bin Hauptmann der Garde. Es wäre mir ein Vergnügen, Euch zu begleiten.“


  Seine Männer brüllten ihre Zustimmung heraus. Ihr Hauptmann hatte oft dafür gesorgt, dass Frauen in ihr Lager kamen, mit denen sie sich vergnügen konnten, und wie brutal er selbst mit diesen Mädchen umging, war allgemein bekannt. So manche Frau hatte schon ihren Tod herbeigefleht, statt noch einmal an Wilkes zurückgegeben zu werden.


  Kieran, der auf dem Boden lag, schaute die Gestalt auf dem Felsblock ungläubig an. Von einer wohl behüteten Dame edler Geburt konnte man kaum erwarten, dass sie wusste, welches Schicksal ihr in den Händen solcher Kerle beschieden war. Wollte sie die Männer tatsächlich unterhalten, um ihr Leben zu retten?


  Sofort schlug er sich diese Überlegung aus dem Kopf. Megan war weder töricht noch frivol. Wollte sie also womöglich Zeit für ihre Flucht gewinnen? Er hatte nur wenig Gelegenheit gehabt, sie wirklich kennen zu lernen, doch in der miteinander verbrachten Zeit hatte er oft ihren Mut bewundert. Deshalb bezweifelte er auch nicht, dass sie alles in ihrer Macht Stehende unternehmen würde, um zu entkommen.


  Er wünschte ihr viel Glück, denn sie verdiente dieses Schicksal nicht. Im Herzen allerdings hegte Kieran kaum Hoffnung für ihren Erfolg. Ihre Chancen standen einfach viel zu schlecht. Kieran verfolgte weiter das Geschehen.


  Der Gardehauptmann zog Megan hoch, riss sie in seine Arme und rief seinen Leuten zu: „Dies hier dauert nicht lange.“


  „Besonders da du ja viele Tage fort warst von deinen Frauen!“ rief einer der Männer zurück. „Und viele Nächte.“


  Alles lachte.


  „Tändele nicht zu lange“, rief ein anderer Soldat. „Sonst müssen wir ja die ganze Nacht wach bleiben und warten, bis wir bei der Frau an die Reihe kommen.“


  „Dudley, bereite ein Mahl für die Männer zu“, befahl Wilkes. „Da wir ja unsere Aufgabe erledigt haben verschlagen warf er einen


  Blick zu den beiden Gefangenen und Gefesselten hinüber, „... werden wir erst einmal gut essen und uns dann von dem Mädchen unterhalten lassen, ehe wir zurückreiten.“


  „Jawohl, dies wird eine denkwürdige Nacht werden.“ Dudley warf den toten Hirsch ab, den er auf den Schultern getragen hatte. Mit seinem Dolch begann er sogleich, das erlegte Tier zum Braten zuzubereiten.


  Megan guckte kurz zu Kieran und Colin hinüber. Beide beobachteten sie, und beide zeigten die gleiche düster-besorgte Miene, doch Megan durfte ihnen kein zuversichtliches und beruhigendes Lächeln schenken. Obgleich ihr Plan auch schief gehen konnte, wollte sie keinen Gedanken daran verschwenden. Eine andere Möglichkeit, als die erdachte, fiel ihr ohnehin nicht ein.


  Während Wilkes Megan fortführte, halfen einige der anderen den beiden Wachleuten, die von ihr und Kieran überwältigt worden waren. Whip, den Kieran verschont hatte, spie auf die beiden hilflos am Boden liegenden Gefesselten. „Ich hätte diesen hier töten sollen, als ich noch die Gelegenheit hatte.“ Er lachte auf. „Doch jetzt mag er zusehen, wie ich mich an seinem Mädchen räche.“


  Während die Peitsche noch immer an seinem Gürtel baumelte, legte man ihn auf eine Matte, die man unter einem Baum ausgebreitet hatte. Einer der Soldaten versorgte dort seine Verletzungen.


  Der andere Wachmann schwieg, denn er dachte daran, dass das Mädchen ihn verschont hatte. Es tat ihm fast Leid, dass ihr die Flucht nicht gelungen war. Die Frau hatte tapfer gekämpft, und schließlich war es nur ihr Pech, dass sie bei diesen Rebellen gewesen war.


  Trotz ihres Geschicks mit dem Säbel schien sie noch unschuldig zu sein. Allerdings war ihm klar, dass sie ihre Unschuld nicht über die heutige Nacht würde retten können. Und obwohl ihm die Dorfmädchen fehlten, gelobte er, sich nicht an den Vorgängen dieser Nacht zu beteiligen. Nachdem man seine Wunden ebenfalls verbunden hatte, rollte er sich in seinen Umhang und schlief bald ein.


  Viele der Soldaten beschäftigten sich mit dem Reinigen ihrer Waffen, andere legten ihre Säbel und Dolche aus der Hand, während sie sich ausruhten. Beim Duft des bratenden Fleisches und in dem Bewusstsein, die Arbeit getan zu haben, entspannte man sich. Die meisten der Männer dösten ein.


  Für den Moment waren Kieran und Colin vergessen.


  Kieran versuchte verbissen, sich von den Ranken zu befreien, mit denen er gefesselt war. Sie schnitten ihm ins Fleisch und rissen alte Wunden wieder auf, die neuerlich zu bluten begannen. Er biss die Zähne zusammen und ignorierte den Schmerz.


  Neben ihm schwebte Colin zwischen Bewusstsein und Bewusstlosigkeit.


  Dornenzweige ritzten Megans Haut und rissen an ihren Röcken, während Wilkes sie an den Fluss zerrte. Als sich ihr Haar im Zweig eines Baumes verfing, riss er ihren Kopf so brutal zurück, dass ihr die Tränen in die Augen schossen, doch das merkte sie kaum.


  „Hier ist der Fluss. Wasch dich.“


  Sie standen am Ufer. Eiskaltes Wasser plätscherte über Felsgestein. Weiter flussabwärts sah Megan einen Wasserfall, der über eine Felskante schäumte.


  Megan betrachtete das trügerische Flussbett. So hatte sie es sich nicht vorgestellt.


  Sie warf Wilkes rasch einen Blick zu. „Lass mich einen Moment


  allein“, bat sie beunruhigt.


  „Hältst du mich für einen Narren?“ Wilkes lehnte sich gegen einen Baumstamm und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du wäschst dich jetzt, und ich schaue zu. Deshalb bin ich letzten Endes ja mitgekommen. Deshalb - und aus anderen Gründen.“


  Megan nahm sein lüsternes Grinsen nicht zur Kenntnis. Sie legte ihre weichen Lederstiefel ab und steckte eine Zehe in das eiskalte Wasser. Nun hob sie ihre Röcke, machte einen vorsichtigen Schritt und dann noch einen. Das Wasser wirbelte ihr um die Fußknöchel.


  Wilkes am Ufer genoss den Anblick. Das Mädchen bückte sich, schöpfte Wasser mit den hohlen Händen und schüttete es sich über die Arme und ins Gesicht.


  Nachdem sich Megan an die Kälte gewöhnt hatte, zwang sie sich dazu, noch weiter in den Fluss hineinzuwaten.


  Wilkes guckte ihr fasziniert zu. Dabei fiel ihm nicht auf, dass sie sich von ihm immer mehr entfernte.


  Nun wurde sie kühner und sprang von einem Felsstein zum nächsten, bis sie die Mitte des Bergflusses erreicht hatte.


  Da rief Wilkes vom Ufer her: „Das ist jetzt weit genug!“


  „Und was tust du, wenn ich noch weitergehe?“


  Wilkes lächelte. „Dann befehle ich meinen Männern, deine Gefährten zu töten.“


  „Dann tu’s doch“, meinte sie gelassen.


  „Was sagst du da, Frau? Du willst, dass ich deine Freunde umbringen lasse?“


  „Diese Männer bedeuten mir nichts.“ Die Lüge kam ihr erstaunlich leicht über die Lippen. Megan fügte sogleich hinzu: „Ich bin gegen meinen Willen bei ihnen.“


  Wilkes verschlug es vorübergehend die Sprache. Dies hatte er nicht erwartet. Vielmehr war er davon ausgegangen, die Morddrohung würde die Frau erschüttern. Er durfte sie jetzt nicht entkommen lassen, denn ohne sie konnte er nicht zu seinen Leuten zurückkehren. Außerdem begehrte er sie sehr.


  Andererseits behagte ihm die Vorstellung ganz und gar nicht, sie durch das eiskalte Wasser zu verfolgen. Selbstverständlich bezweifelte er nicht, dass er sie einholen würde. Törichtes Weib. Niemals würde sie schneller sein als er, selbst bei einer halben Flussbreite Abstand zwischen ihnen. Er blickte in die wirbelnden Stromschnellen und fluchte.


  „Willst du mir nicht im Wasser Gesellschaft leisten, Wilkes?“


  „Nein. Komm ans Ufer zurück!“


  Megan hob die Hand an ihr Mieder und knöpfte es langsam auf.


  Einen Moment war Wilkes verblüfft. Natürlich, sagte er sich dann. Sie hat so etwas früher schon getan. Wahrscheinlich ist sie eine Dirne, und jetzt hat sie sich mich ausgesucht, weil ich der Hauptmann bin. Da habe ich ja Glück, dachte er. Sie fühlt sich zu mir hingezogen, und warum auch nicht? Wilkes hatte es früher oft mit Dorfmädchen getrieben. Sie waren alle hungrig gewesen und wussten, dass die Soldaten der Königin immer Geld in den Taschen hatten.


  „Im Wasser mag ich es nicht. Komm lieber her.“


  Das Mädchen öffnete einen zweiten und dritten Knopf, bis das Mieder des Gewands ganz offen stand und das helle Hemd darunter zu sehen war.


  „Ich habe angenommen, ich hätte mir einen starken Mann ausgesucht, der mich ans Ufer zurücktragen kann.“


  Das eisige Wasser mit den schlüpfrigen Steinen darin war vergessen. Wilkes trat in den Fluss und bemühte sich, zu der Frau zu gelangen.


  Megans Mund fühlte sich trocken an. Der Kerl war doppelt so groß und breit wie sie. Das Heft seines Säbels glänzte in der Scheide an seiner Seite. Würde sie ihn tatsächlich mit dem Dolch überwältigen können?


  Als Wilkes näher kam, spürte sie Kraft in sich. Alle Ängste waren verflogen. Megan fühlte eine merkwürdige Zuversicht, so als lenkte eine andere Macht sie. Sie würde nicht versagen. Sie durfte nicht versagen!


  Megan wartete ab, bis der Wachhauptmann sie erreicht hatte. Der Felsbrocken, auf dem sie stand, fühlte sich glatt unter den Füßen an. Megan strengte sich an, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  „Du bist schon ein seltsames Mädchen.“ Wilkes stand ihr jetzt direkt gegenüber und streckte die Hand nach ihrer Schulter aus. „Doch ich wusste, dass du mir nicht widerstehen kannst.“


  Sie bewegte sich vorsichtig einen Schritt auf ihn zu. Nun berührte sie fast seinen Körper.


  „Dir ist natürlich klar, dass ich dich mit den anderen teilen muss.“ Sein Grinsen wurde noch breiter, und Megan ekelte sich vor dem Gestank, der dem Mann anhaftete. „Aber wenigstens werde ich der Erste sein. Komm.“


  Als er ihren Arm ergriff, sah er den Dolch in ihrer Hand aufblitzen. Zuerst verwirrte ihn die Wärme, die er an seinem Bauch spürte, und dann fühlte er plötzlich einen scharfen Schmerz. Benommen blickte er auf das Blut, das einen dunklen Fleck auf seinem Hemd verursachte.


  Megan schien von ihrer eigenen Tat überwältigt zu sein. Sie beobachte, wie sich seine Verblüffung langsam in Begreifen und schließlich in Wut verwandelte.


  Einen Augenblick verstärkte sich der Griff um ihren Arm, und beide drohten auf dem schlüpfrigen Felsbrocken das Gleichgewicht zu verlieren. Megan handelte blitzschnell.


  Sie entriss ihm ihren Arm und gab Wilkes einen mächtigen Stoß. Der Hauptmann schwankte, ruderte mit den Armen in dem verzweifelten Versuch, irgendwo einen Halt zu finden, der ihn vor dem Fallen bewahren würde. Seine Finger krallten sich in den Ärmel ihres Gewandes, und den hielt er jetzt krampfhaft fest.


  Megan hörte, wie der Stoff zerriss, beugte sich zur Seite und sah zu, wie Wilkes in die wirbelnde Stromschnelle stürzte. Das Stück Stoff hielt er noch immer fest.


  Kurz färbte sich eine Stelle im Fluss blutrot, doch wenig später war das Wasser wieder klar. Der Körper des Hauptmannes wurde über die Kante des Wasserfalls geschwemmt und stürzte in die Tiefe.


  Eine Weile blieb Megan auf dem Felsbrocken stehen und starrte in die Fluten. Ihre Füße waren taub vor Kälte.


  Sie schlug die Arme um sich und zitterte heftig.


  „Wir hätten Megan niemals zwingen dürfen, uns zu begleiten.“ Colin wurde von Schuldgefühlen geplagt. „Wenn sie durch den Wald geirrt wäre, hätte sie vielleicht die Chance gehabt, auf ihre Leute zu treffen und somit zu überleben. Wir haben ihr nur Schmerz und Demütigung gebracht.“


  Schweigend kämpfte Kieran weiter gegen seine Fesseln an. Zu seiner Verteidigung konnte er nichts Vorbringen. Alles, was Colin gesagt hatte, stimmte. In diesen Minuten verging sich Wilkes an ihr. Bald würde sie ins Lager zurückgebracht werden und von einem Mann zum anderen gereicht. Und er lag hier hilflos herum. Hilflos! Dieser Gedanke allein machte ihn wütend.


  Doch die Soldaten hatten ganze Arbeit geleistet. Die Ranken, mit denen er gefesselt war, zerfaserten nicht etwa, sondern schnitten nur tiefer in sein Fleisch. Schmerz empfand er schon längst nicht mehr, doch zu denken vermochte er durchaus noch. Die schreckliche Vorstellung, dass dieser Wilkes Megan quälte, war mehr, als er ertragen konnte.


  „Euer Hauptmann ordnet an, mit dem Festmahl zu beginnen! “


  Als die Soldaten Megans Stimme hörten, schaute jeder im Lager zu der Stelle, wo sie stand.


  Kieran betrachtete sie erschüttert. Ihr Gewand war zerrissen, ihr Mieder stand vom offen und gab den Blick auf ihr helles Hemd frei. Der Saum ihres Gewands war wassergetränkt. Als sie auf die Lichtung schritt, klebte er an ihren Fußknöcheln. Am Vorderteil ihres Gewands gewahrte Kieran einen großen dunklen Fleck. Sein Magen krampfte sich zusammen - Blut! Dieser Bastard Wilkes musste sie übel zugerichtet haben. Kieran ballte die Hände zu Fäusten.


  Megan hatte den Kopf gesenkt und wich allen Blicken aus. Lange starrten die Soldaten sie schweigend an. Sie erkannten Wilkes’ Werk.


  „Wo ist unser Hauptmann?“ wollte einer wissen.


  „Er ... er ruht sich aus.“ Megan hob den Kopf und guckte jetzt herausfordernd zu den Männern.


  „Erschöpft von seiner letzten Eroberung, was?“ Dudley zog den Hirschbraten vom Spieß und schnitt das Fleisch in Streifen herunter.


  „So ist es. Und er sagte, man solle seinen Männern das Bier bringen.“ Megan hoffte nur, dass sich tatsächlich Bier unter den Vorräten befand.


  Als Dudley zu den Pferden ging und mit ein paar Krügen zurückkehrte, atmete sie erleichtert auf. Die Männer strömten rasch zusammen, um ihren Anteil vom Braten und Bier in Empfang zu nehmen.


  Diesen Augenblick nutzte Megan, um zu Kieran und Colin zu gehen. Sie tat, als wollte sie sich das Mieder richten, zog jedoch den Dolch hervor und ließ ihn in Kierans Hand fallen.


  Erstaunt blickte er auf. „Wurdet Ihr sehr verletzt?“


  „Überhaupt nicht. Doch der Hauptmann wird nicht mehr zu seinen Männern zurückkehren.“


  Im ersten Moment schaute Kieran sie nur verständnislos an, doch dann begriff er, was sie meinte. In seinen Augen spiegelte sich Verblüffung und Bewunderung zugleich. Zum ersten Mal seit Beginn dieser Prüfung hatte er wieder Hoffnung.


  Megan entfernte sich rasch und bückte sich, um ihre Stiefel zuzuschnüren. Dabei nahm sie einen Säbel auf, den man an einen Baumstamm gelehnt zurückgelassen hatte. Sie verbarg ihn unter ihren Röcken, schlenderte an Kieran vorbei und ließ die Waffe geräuschlos ins hohe Gras fallen.


  „Wann wirst du für uns tanzen?“ erkundigte sich einer der Soldaten.


  Megan merkte, wie ihr Herz hämmerte. „Jetzt“, antwortete sie. „Euer Hauptmann befahl mir, mit der Unterhaltung zu beginnen, sobald ihr bei eurem Festmahl wäret.“


  Der große, hässliche Whip warf einen viel sagenden Blick zu Kieran hinüber. „Von mir aus magst du tanzen, Mädchen, doch wenn ich mit dem Essen fertig bin, beabsichtige ich, der Erste zu sein, der von deinem Liebreiz kostet. Und das werde ich dort tun, wo deine beiden tapferen Krieger es gut sehen und genießen können.“


  Kieran arbeitete sich mit dem Dolch durch die Rankenfesseln, bis sie endlich abfielen. Dann schob er sich zu seinem Bruder und befreite ihn ebenfalls. „Bleib ganz still liegen, und tu so, als schliefest du.“


  Colin nickte.


  „Und achte auf eine Gelegenheit, Megan zu helfen.“


  Wieder nickte Colin.


  Die zwei Brüder beobachteten, wie sich Megan langsam zwischen den Männern bewegte. Sie nahm einige der Säbel auf und legte sie in einem komplizierten Muster auf den Boden. Danach bat sie um die Dolche, welche sie zu dem Muster hinzufügte, indem sie sie mit der Klinge in den Boden steckte.


  Neugierig schauten die Soldaten zu, als Megan die Röcke hob und Zehe an Hacke, Zehe an Hacke durch das Waffenlabyrinth tanzte. Bald wirbelte sie tanzend schneller und schneller, und die Röcke flogen nur so um ihre Fußgelenke.


  Bei einer eleganten Bewegung stieß sie mit dem Fuß an ein Messer und sah es durch die Luft fliegen. Es landete in der Nähe von Kieran und Colin im Gras. Auf Zuruf der Soldaten trat sie noch drei Mal zu, und jedes Mal flog ein Dolch durch die Luft. Diese komplizierten Fußbewegungen faszinierten die Soldaten, die bislang etwas so Erstaunliches noch nie gesehen hatten.


  Angefeuert von der Reaktion der Männer, trat Megan in das Labyrinth der Säbel und tanzte um sie herum, bis es ihr gelang, eine Waffe mit der Stiefelspitze anzuheben. Mit einer schnellen Bewegung stieß sie den Säbel hoch in die Luft. Die Männer johlten begeistert und lachten, als die Klinge mit der Spitze voran im hohen Gras landete.


  Megan wiederholte diese komplizierten Bewegungen, bis kein einziger Säbel mehr übrig war. Dann bedachte sie die Männer mit einem koketten Blick und begann langsam und verführerisch um das Feuer herumzutanzen.


  Kieran und Colin robbten nahezu geräuschlos durch das hohe Gras und sammelten die Waffen ein. Da die Männer mit dem Rücken zu ihnen dasaßen und das Schauspiel betrachteten, das Megan ihnen bot, konnten sie sich mit ihrer Beute unbemerkt zu den Bäumen schleichen, wo die Pferde angebunden waren. Der Soldat, der für die Rösser zuständig war, hatte sich schon lange zuvor für das Festmahl zu seinen Kameraden gesellt.


  „Wie bekommen wir Megan fort von diesen Männern?“ flüsterte Colin.


  „Das weiß ich nicht - noch nicht.“ Kieran band die Pferde los, und als diese frei waren, gab er Colin die Zügel des größten Pferdes. „Der wirkt wie ein Leithengst. Wenn unsere Flucht gelingen soll, müssen wir dafür sorgen, dass alle Pferde fort sind - bis auf die, welche uns tragen.“


  „Jawohl. Überlass das nur mir.“


  Kieran legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. „Hast du auch genug Kraft zum Reiten?“


  „Im Augenblick fühle ich mich stark genug, um selbst einen Säbel zu schwingen.“


  Erstaunt guckte Kieran ihn an. „Liegt das an Megan?“


  „Ja. Ich habe noch nie eine so mutige Frau gesehen.“


  Kieran nickte. „Ich auch nicht.“ Sein Blick schweifte zu Megan, die immer weitertanzte, obwohl sie doch schon völlig erschöpft sein musste. Sie war mehr als mutig. Sie war das bemerkenswerteste, großartigste Geschöpf, das er jemals kennen gelernt hatte.


  „Nimm mit den Pferden den moosigen Pfad. Ihr Hufschlag wird so gedämpft sein, dass die Männer es nicht hören werden, wenn die Rösser sich vom Lager entfernen“, flüsterte Kieran. „Und triff uns am anderen Flussufer wieder. Und, Colin ...“ Kieran machte eine kleine Pause. „Nimm, was du an Geld und Wertsachen in den Satteltaschen findest. Wir werden das möglicherweise brauchen, um unsere Freiheit sicherzustellen.“


  Colin nickte. Im Schutz der Bäume schwang er sich nach einer Weile auf den Hengst und ließ ihn traben. Die anderen Pferde folgten ihnen tatsächlich.


  Kieran saß auf dem Letzten auf, strich dem Tier, das den anderen Rössern hinterhertraben wollte, beruhigend über die Mähne, wäh-rend er ihm einige Worte, zuflüsterte. Daraufhin ließ es sich von Kieran bereitwillig lenken. In der Hand hielt er einen Säbel. Noch einmal blickte er über die Schulter zurück und vergewisserte sich, dass sein Bruder fort war. Dann trieb er sein Ross zum Galopp an.


  Megan ahnte natürlich nicht, was die Brüder planten, doch sie hatte gesehen, wie sie zu den Pferden gekrochen waren. Obwohl sich ihr eigener Körper gegen jede Bewegung wehrte, zwang sie sich weiterzutanzen, während die Soldaten Obszönitäten brüllten.


  Ein Hengst tauchte auf und galoppierte genau auf das Feuer zu. Jetzt vermochte Megan den Reiter zu erkennen: Kieran! Das Ross setzte über den Kreis der Soldaten hinweg und landete direkt neben ihr. Sie streckte die Arme aus, Kieran zog sie herauf und hielt sie mit einer Hand im Sattel fest.


  Im ersten Moment waren die Soldaten viel zu verblüfft, um reagieren zu können. Als sie endlich begriffen, was geschah, sprangen sie auf. Doch ihre Waffen waren fort. Verwirrt liefen die Männer umher und suchten im hohen Gras nach ihren Säbeln und Dolchen.


  Unterdessen verschwanden Kieran und Megan im Wald und galoppierten den moosigen Pfad entlang.


  6. KAPITEL


  Colin stand am anderen Flussufer und erwartete ängstlich die Ankunft von seinem Bruder und Megan.


  Als er weit genug vom Lager der Soldaten entfernt gewesen war, hatte er angehalten. Dann hatte er zwei Pferde an einen Baum gebunden. Dem Hengst hatte er daraufhin einen Klaps aufs Hinterteil gegeben, so dass dieser davongaloppierte. Die anderen freien Pferde folgten ihm. Die Soldaten würden mehrere Stunden benötigen, um ihre Tiere wieder einzufangen, und bis dahin würden sein Bruder, Megan und er weit fort sein.


  Colins Beutel waren prall gefüllt mit den Goldmünzen, die er aus den Satteltaschen genommen hatte. Offenbar bezahlte der Henker seine Helfer gut. Von dem Geld würde man eine Familie ein ganzes Jahr ernähren können.


  Leise herankommender Hufschlag beendete Colins Gedanken. In vollem Galopp jagte der Hengst in den Fluss. Das Wasser unter den Hufen spritzte auf.


  Colin lächelte erleichtert. „Ihr wart großartig, Megan.“


  Kieran warf einen Blick auf Megans blasses Gesicht. „Zum Reden haben wir jetzt keine Zeit“, rief er. „Wir müssen fort von hier! “


  Rasch glitt sie aus dem Sattel.


  „Jawohl.“ Colin band die Pferde los, half Megan auf ein Ross und schwang sich dann auf das andere Pferd.


  Die drei galoppierten über eine offene Weide, wobei ihnen bewusst war, dass sie im Mondlicht eine leichte Beute wären. Auf der anderen Seite der Weide begann wieder der Wald, der ihnen Schutz bot.


  Zwischen den Bäumen zügelten sie ihre Rösser, um in der Dämmerung ihren Weg zu suchen. Kieran hörte einen Wasserfall rauschen und ritt voraus, bis er eine kleine Lichtung neben einem Flüsschen fand.


  „Hier werden wir unsere Wunden versorgen und uns dann zur


  Ruhe begeben. Doch vor dem Morgengrauen werden wir wieder aufbrechen.“ Er saß ab und hob Megan dann aus dem Sattel. Dabei fiel ihm wieder einmal auf, wie zerbrechlich sie doch wirkte. Sie schwankte, bemühte sich jedoch, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Sofort hob Kieran sie sich auf die Arme und trug sie ans Flussufer. „Wascht Eure Wunden, Megan. Und danach müsst Ihr schlafen.“


  Kieran band die Rösser an, breitete dann seinen Umhang aus und half seinem Bruder, sich darauf niederzulegen. „Ich kümmere mich um deine Verletzungen.“


  „Die sind doch gar nicht schlimm. Kümmere dich lieber um Megan.“


  Überrascht hob Kieran den Kopf. Sie saß noch immer an derselben Stelle, wo er sie zurückgelassen hatte. Rasch versorgte er die Wunden seines Bruders und ging anschließend zu ihr.


  Als er herankam, blickte sie kurz zu ihm auf, sagte aber nichts. Kieran betrachtete ihr blasses Gesicht und erinnerte sich, dass sie auch während des langen Ritts merkwürdig schweigsam gewesen war.


  „Was habt Ihr denn, Megan? Seid Ihr verletzt?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das nicht.“ Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Sofort hockte er sich neben sie. „Sagt mir, wo es Euch wehtut.“ Wieder schüttelte sie den Kopf und senkte den Blick. „Ich verstehe nicht, weshalb ich mich plötzlich so schwach fühle.“


  Kieran streichelte ihr die Wange und wischte dabei ihre Tränen fort. „Das ist nur die Erschöpfung. Ihr habt Euch zu sehr angestrengt.“


  „Nein, das ist es nicht allein.“ Sie schaute auf ihr zerrissenes und mit dem Blut des Wachhauptmannes beflecktes Gewand. „Das kann ich nicht mehr an mir sehen.“


  „Wie meint Ihr das?“


  Sie zerrte an den Knöpfen ihres Mieders. „Ich ertrage es nicht, dieses Gewand anzuhaben. Ich muss es loswerden.“


  „Verstehe.“ Kieran ging zu den Pferden und wühlte in den Satteltaschen herum. Als er zu Megan zurückkehrte, brachte er eine Männerhose sowie ein Hemd mit. „Dies wird Euch viel zu groß sein, Megan, doch die Sachen sind sauber und zweckmäßig.“


  Er beobachtete, wie sie ihr Gewand ablegte und sich die Männerkleidung anzog. Als sie damit fertig war, lehnte sie sich erschöpft zurück. Kieran trug sie an den Platz neben seinem Bruder und wickelte sie in ihren Umhang.


  „Schlaft jetzt“, flüsterte er. „Morgen werdet Ihr Euch besser fühlen.“


  „Nein.“ Sie ergriff seine Hand und hielt sie fest.


  Erschrocken sank er auf die Knie und betrachtete ihr gequältes Gesicht. „Was habt Ihr denn, Megan?“


  „Ich weiß nicht.“ Ihre Lippen bebten. „Nein, das ist nicht wahr. Ich weiß genau, was mich so beunruhigt. Ich habe jemandem das Leben genommen. Mord ist doch etwas sehr Schlimmes, nicht wahr?“


  „Ja, etwas sehr Schlimmes. Doch Ihr habt in Notwehr gehandelt. Hättet Ihr ihn nicht getötet, wäret Ihr jetzt nicht mehr am Leben. Zuvor hätte sich noch jeder Soldat an Euch vergangen. Euch blieb also gar nichts anderes übrig, als ihn umzubringen.“


  Sie wandte sich an Colin, dessen Miene ebenfalls Besorgnis widerspiegelte. „Ihr sagtet, Rache stünde ausschließlich dem Herrn zu.“


  Colin nickte. „Ja, doch wie Kieran eben erklärte - Ihr hattet ja keine Wahl.“


  „Ihr versteht noch immer nicht.“ Aufs Neue kamen ihr die Tränen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. „Ich fürchtete mich nicht.“ Ihre Worte kamen nur stockend und langsam, weil sie ihr Schluchzen unterdrücken wollte. „Ich hatte keine Angst, weil ich wusste, dass ich ihn würde töten können.“


  Sie war wirklich eine seltsame Frau, und sie sprach in Rätseln. „Das beunruhigt Euch, Megan?“ Kieran fasste sie bei den Schultern und spürte, wie sie zitterte.


  „Ja. Was für ein Mensch bin ich nur, dass mir das Töten so leicht fällt?“


  „Was für ein Mensch? Ach, Megan ..." Kieran nahm sie in die Arme und zog Megan eng an sich. Während ihre Tränen sein Hemd durchnässten, strich er ihr übers Haar und wiegte sie wie ein kleines Kind. „Eure Vergangenheit ist mir zwar unbekannt, doch mir habt Ihr bewiesen, dass Ihr ein tapferer, mutiger Mensch seid.“ Ihr Beben ließ allmählich nach.


  Kieran war kein Mann großer Worte, doch er wusste, dass er etwas finden musste, womit er Megan trösten konnte. „Ohne etwas über .meine sowie Colins Vorgeschichte zu wissen, versorgtet Ihr unsere Wunden“, flüsterte er besänftigend. „Dazu bedurfte es eines wahrhaft großmütigen Geistes. Und als wir Eure Hilfe brauchten, rettetet Ihr uns das Leben. Dazu war großer Mut erforderlich. Mein Bruder und ich stehen tief in Eurer Schuld.“


  „So ist es, Megan.“ Colin strich ihr über die Schulter. „Wir werden niemals vergessen, was Ihr für uns getan habt.“


  Colin wünschte sich zwar, ihr noch mehr sagen zu können, war jedoch zu müde. Mit größter Mühe wickelte er sich in seinen Umhang und kämpfte gegen seine eigene Schwäche an. Doch seine Erschöpfung war zu groß. Die Augen fielen ihm zu, und er schlief ein.


  Megan schniefte ein bisschen, und ihre Worte hörten sich an, als bereitete ihr das Sprechen größte Mühe. „Haltet Ihr mich nicht für zu unerfahren, zu heißblütig und zu starrköpfig?“ Im Stillen fragte sie sich, wieso ihr gerade diese Begriffe einfielen, doch sie war viel zu durcheinander angesichts der ganzen Geschehnisse.


  Kieran lachte leise und kehlig. „Genau, Megan! Alles das trifft auf Euch zu. Und dafür bin ich ungemein dankbar.“


  Sein Lachen besänftigte sie tatsächlich. Leise seufzte sie und legte Kieran die Arme um die Taille.


  Eine Welle der Erregung durchflutete ihn. Gleich darauf fühlte er sich zutiefst beunruhigt. Er verfluchte sich und nannte sich im Stillen einen Narren. Gerade eben waren sie dank dieses Mädchens dem sicheren Tod entronnen, und schon regte sich fleischliche Lust in ihm. Megan wäre gewiss erschrocken, wenn sie wüsste, welche geheimen Sehnsüchte er hatte.


  Vor seinem geistigen Auge sah er sie noch immer der Horde wollüstiger Soldaten entgegentreten, ihre Röcke raffen und tanzen. Er hatte sie begehrt wie jeder andere auch. Natürlich könnte er sich einreden, seine Begierde wäre nicht so primitiv wie die der anderen, doch dann würde er lügen.


  Er bemühte sich, sein Verlangen zu unterdrücken und sich dafür auf Megans Bedürfnisse zu konzentrieren. „Ihr seid einer der besten Menschen, die mir in dieser grausamen Welt begegnet sind, Megan. Und Ihr seid womöglich die erstaunlichste, großartigste und tapferste Frau, die ich jemals kennen lernte. Bis Ihr Euer Gedächtnis wieder erlangt, verpflichte ich mich, Euch so zu beschützen wie meinen Bruder oder mich selbst.“


  Kieran hörte sie leise und regelmäßig atmen, und da merkte er, dass sie keines seiner Worte mitbekommen hatte. Megan entspannte sich langsam in seinen Armen. Ihre an seinen Hals gedrückten Lippen ließen die Begierde umso heißer durch seinen Körper pulsieren.


  Behutsam legte Kieran ihr eine Hand an die Wange. Megan schlief fest.


  Er könnte die ganze Nacht hier so mit ihr verharren, doch sein Verlangen, das er nicht stillen durfte, würde ihn um den Verstand bringen. Noch immer sah er diesen schlanken, wohlgeformten Körper vor sich, den sie vor ihm enthüllt hatte, als sie sich ihr schmutziges Gewand herunterriss. Dieses Bild würde er so bald nicht mehr vergessen.


  Vorsichtig zog er sich zurück, legte den Umhang um sie und legte sie sanft auf den Boden. Dann setzte er sich neben sie und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm. Obwohl er auf jeden Laut lauschte, der ihn möglicherweise vor Gefahren warnte, zog die liebreizende Gestalt neben ihm immer wieder seinen Blick auf sich. Wer diese junge Frau war, wusste er nicht, ebenso wenig, weshalb die Götter sie beide zusammengeführt hatten. Doch dafür war er außerordentlich dankbar.


  Kieran erwachte. Er hatte sich ein paar Stunden Schlaf erlaubt, doch nun wurde es Zeit aufzubrechen, bevor noch die Soldaten ihre Spur entdeckten. Rasch stand er auf, band die Pferde los und tränkte sie. Erst auf dem Rückweg fiel ihm auf, dass eines der Tiere lahmte. Sie mussten es zurücklassen. Zu fressen hatte es und zu trinken auch. Bestimmte erholte es sich auch wieder.


  Wenig später legte er seinem Bruder die Hand auf die Schulter und sah ihn wach werden. Danach wandte er sich Megan zu. Er störte ihren Schlaf nur höchst ungern, doch es musste sein. Sanft weckte er sie auf.


  Megan war sofort hellwach. Mit weit geöffneten Augen blickte sie in die fremde Umgebung. Kieran bemerkte, dass ihre Hand dorthin geglitten war, wo gewöhnlich ihr Säbel in seiner Scheide hing.


  Das verblüffte Kieran. Megan verhielt sich wachsam wie ein Soldat.


  „Wir müssen uns beeilen.“ Er rollte seinen Umhang zusammen und steckte ihn in eine Satteltasche. „Die Sonne wird bald aufgehen.“


  Megan half Colin beim Aufstehen und sah zu ihrer Freude, dass seine Verletzungen ihm offenbar kaum noch Beschwerden bereiteten. „Ich werde heute Abend neue Kräuter und Wurzeln für eine Heilsalbe zerstampfen“, versprach sie.


  „Ein über dem Feuer gebratener Hirsch wäre mir lieber.“ Er lächelte ihr zu. „Gestern Abend beunruhigten mich unsere Umstän-de zu sehr, als dass ich lange über das Festessen nachgedacht hätte, welches die Soldaten genossen. Heute Morgen dagegen würde ich viel für nur einen Bissen geben. “


  „Wir werden schon noch essen.“ Kieran steckte sich einen Dolch unter den Gürtel und verstaute die Goldmünzen wieder in einer der Satteltaschen. „Lasst uns jetzt weiterreiten. Noch vor Sonnenuntergang werde ich Wild erlegt haben, und dann werden wir unser Mahl genießen. Das verspreche ich.“


  „Meinst du, die Soldaten verfolgen uns?“ Colin überlegte einen Moment und lächelte dann hoffnungsfroh. „Da ihr Hauptmann jetzt tot ist, kehren sie ja möglicherweise wieder nach England zurück.“


  „Mag sein.“ Kieran runzelte die Stirn. „Allerdings behaupteten sie doch, Freunde des Wärters zu sein, den ich tötete.“ Er merkte, dass Megan ihn beobachtete, und fragte sich, wie viel er preisgeben sollte. „Ich glaube, sie sind zu mordgierig, um die Jagd jetzt schon aufzugeben.“


  Er half Megan in den Sattel und schwang sich selbst hinter ihr hinauf, da sie das lahmende Pferde zurücklassen mussten. Als auch Colin aufgesessen war, ließen sie die Pferde dem Pfad am Fluss folgen.


  „Wohin reiten wir?“ erkundigte sich Megan, die sich der Arme sehr bewusst war, welche sie umfingen. Kierans große Hände, die die Zügel hielten, berührten ihre Schenkel. Dieselben Hände, die mich vergangene Nacht gehalten und gestreichelt hatten, dachte sie.


  „Zuerst einmal zu einem Hafen. Wenn wir Irland erreichen wollen, müssen wir die Irische See überqueren.“


  Der Wind fuhr Megan durchs Haar, und Kieran atmete den Geruch von Wildblumen ein, der von ihr ausging. Bilder stiegen in ihm auf, Bilder, die er aus seiner Fantasie verbannen musste. Er zwang sich dazu, sich mit ihrer derzeitigen Situation zu beschäftigen. Es war notwendig, dass sie einen Weg zum Meer fanden, und dann würden sie sich damit befassen, ein Schiff zu finden, das sie nach Hause brachte.


  Wo war Megans Zuhause? Sie erinnerte sich nicht einmal an die einfachsten Dinge, weder an ihren Namen noch an ihre Heimstatt. Was musste das für ein Gefühl sein, wenn man nicht einmal wusste, wohin man gehörte?


  Kieran dagegen sah seinen Landsitz deutlich vor sich, und seine Entschlossenheit wuchs, so schnell wie möglich dorthin zurückzu-kehren. Andererseits war ihm klar, dass sich Megan mit jeder zurückgelegten Meile immer weiter von ihrem Zuhause entfernte. „Der Fluss wird breiter“, verkündete Colin.


  „Ja. Wir werden ihm bis zur Mündung ins Meer folgen.“


  Die Landschaft wurde ebener. Hier gab es keine zerklüfteten Berge und keine Wälder mehr, sondern nur noch sanft ansteigende grasbewachsene Hügel. Bald verschwanden auch die kleinen Erhebungen, und man konnte in jeder Richtung weit über das flache Land blicken. Die Luft hatte sich merklich abgekühlt und trug den Salzgeruch des Meers heran, das jetzt schon in der Ferne auszumachen war.


  „Wissen die Soldaten, wo Ihr lebt?“


  „Ja“, antwortete Kieran einsilbig.


  Megan fröstelte, als sie die Küste erreichten. Das liegt nur an der kalten Luft, sagte sie sich. „Dann könnten sie sich denken, dass Ihr ein Boot benötigt, um dorthin zu gelangen, und möglicherweise sind sie uns vorausgeritten.“


  „Das habe ich auch schon erwogen. Wir werden eben doppelt wachsam sein müssen.“


  Als sie in der Ferne ein Dorf sahen, zügelte Kieran sein Pferd und glitt hinunter. „Man wird nach zwei Männern und einer Frau suchen. Ich werde ins Dorf gehen und mich dort nach irgendeinem Boot erkundigen. Falls die Soldaten bereits dort waren, dürfte irgendjemand sie bemerkt haben. Wenn wir nichts zu befürchten haben, kehre ich sofort zurück.“


  „Und falls Ihr in eine Falle tappt? Wie sollen wir es erfahren?“ Megans Augen blitzten. „Ihr habt uns schon einmal verlassen und wurdet gefesselt. Es gefällt mir nicht, dass ich hier Zurückbleiben soll, während Ihr Euch gefangen nehmen lasst.“


  Colin lachte. „Was meinst du dazu, mein Bruder?“


  „Ihr seid eine höchst widerspenstige Frau!“ Kieran blickte sie grimmig an, während sie das nervöse Pferd beruhigte.


  „Ich mag Euch vielleicht verdrießen, doch Euer Plan taugt nichts“, erklärte sie gelassen. „Ihr solltet lieber mich in das Dorf schicken. Nach einer einzelnen Frau wird man nicht suchen. Mich wird überhaupt kein Mensch zur Kenntnis nehmen.“


  Er betrachtete ihre Männerkleidung sowie die goldblonde Haarmähne und brach in lautes Lachen aus. „Man wird Euch nicht zur Kenntnis nehmen? Vergebung, Megan, jeder wird sich nach Euch umdrehen!“


  Megan hatte Kieran noch nie zuvor lachen hören, und dieser tie-fe und warme Klang gefiel ihr ungemein.


  Colin stimmte in das Lachen ein. „Ja, Megan, mein Bruder hat Recht. Ihr könnt es gar nicht vermeiden, das Dorf zu betreten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.“


  Megan guckte an sich hinunter. Ja, die Männer hatten Recht. „Nun gut, vermutlich falle ich tatsächlich in Männerkleidung auf“, räumte sie mürrisch ein. Kieran wusste, dass sie mit ihrer ungewöhnlichen Schönheit und nicht etwa wegen der Männersachen alle Blicke auf sich ziehen würde, doch er behielt seine Gedanken lieber für sich.


  Megan schaute Kieran fest in die Augen und erklärte: „Falls Ihr nicht zurück seid, wenn die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hat, werden Colin und ich ins Dorf reiten und nachsehen, was Euch aufhält.“


  „Sehr wohl. Da Ihr mich schon zwingt, meinen Plan zu ändern“, sagte er mit einer leichten Verneigung vor Megan, „schaut im Dorfgasthof nach. Dort werde ich warten. Bei einem Humpen Bier“, fügte er lächelnd hinzu. „Wir werden uns stärken und unseren Kurs nach Irland festlegen.“ Er drehte sich um und warf noch einen bewundernden Blick über die Schulter zurück. „Hat Euch schon einmal jemand gesagt, dass Ihr die Tugenden eines Kriegers besitzt, Megan?“ Damit machte er sich auf den Weg zum Dorf.


  Megan errötete. Kieran hätte ihr kein netteres Kompliment machen können, doch sie hatte keine Ahnung, weshalb sie sich gerade über diese Worte so freute.


  Als die Pferde über die staubige Dorfstraße trabten, zog Megan ihren Umhang dichter um sich, um darunter ihre seltsame Kleidung zu verbergen. Seit Kieran fortgegangen war, hatte sie keine Ruhe mehr gefunden. Wir hätten alle zusammenbleiben sollen, dachte sie. Zu dritt wären wir sicherer gewesen.


  Abgesehen davon, vermochte sie das Gefühl nicht abzuschütteln, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Die Reise hierher war zu glatt verlaufen, und dieses Gefühl wurde noch stärker, als sie sich jetzt der Reihe alter Katen näherten, die dem dunklen Wasser zugewandt standen.


  „Dort, Megan!“ Colin deutete auf ein verwittertes Schild, welches über der letzten Kate hing. „Der ,Löwenkopf ‘! “


  Megan nickte und zügelte ihr Pferd. „Es gefällt mir nicht, Colin“, meinte sie, während sie absaß und sich aufmerksam umschaute. „Irgendetwas ist hier nicht in Ordnung.“ „Hier sind nur zwei Pferde angebunden.“


  „Ja, und keines davon ist Kierans.“


  Colin schaute sich um. „Wo könnten die Soldaten die vielen Pferde versteckt haben?“


  Das wusste Megan natürlich auch nicht.


  „Kommt, Megan. Wir haben einen langen Ritt hinter uns. Speisen und Bier werden unsere Lebensgeister sicher wieder wecken.“


  Der „Löwenkopf“ war eine kleine, anheimelnde Schenke. Im Kamin brannte ein Feuer, das die Kälte vertrieb. Der Duft frisch gebackenen Brotes lag in der Luft.


  Zwei ältere Herren saßen in einer Ecke, und ziemlich viele Fischer standen am Schanktisch.


  „Ich kann Kieran nirgends entdecken.“ Megan runzelte die Stirn.


  „Ich leider auch nicht. Nur keine Sorge. Er versprach doch, uns hier zu treffen. Bestimmt wird er bald erscheinen.“


  Sie folgten dem Gastwirt in einen kleinen Nebenraum. Ein gedeckter Tisch stand vor einem flackernden Feuer.


  Nachdem Colin bestellt hatte, verschwand der Wirt. Megan betrachtete Colin, der ihr gegenübersaß. „Vertraut Ihr eigentlich allen Menschen so blind? Oder nur Eurem Bruder?“


  Colin lächelte. „Kieran ist ein Mann, der sein Wort hält. Ich hege nicht den geringsten Zweifel, dass er gleich auftauchen wird.“ „Und das Boot?“


  Colin zuckte die Schultern. „Kieran wird schon eines auftreiben, indem er vielleicht jemand besticht oder droht oder es ganz einfach bezahlt.“


  Sie schauten auf, als der Gastwirt eintrat. Auf dem Holzbrett in seinen Händen standen drei Humpen Bier. Ehe Megan sich ihren Krug an die Lippen heben konnte, trat Kieran herein und setzte sich zu ihnen.


  „Stoßen wir auf eine sichere Reise an! “ Er hob seinen Humpen. „Ich sagte Euch ja, dass er kommen würde.“


  Kieran blickte von seinem Bruder zu Megan. „Bezweifelte das etwa jemand?“


  „Durchaus. Megan war äußerst beunruhigt.“


  „Und dazu hat sie auch jeden Grund. Doch es gab keine unliebsamen Zwischenfälle.“


  Das Bier rann Megan durch die Kehle und erfrischte sie, doch dieses Gefühl einer bevorstehenden Gefahr wollte nicht verschwinden und beunruhigte sie aufs Äußerste.


  „Habt Ihr ein Boot aufgetrieben?“ erkundigte sie sich leise.


  „Jawohl. Es ist zwar klein, doch seetüchtig. Der Eigner ist ein Fischer und kennt diese Gewässer. Er bot an, uns über den Firth of Clyde zur Insel Arran zu bringen.“


  „Und dann?“ fragte Colin.


  „Dann brauchen wir etwas Größeres als dieses kleine Fischerboot, und mit dem Schiff geht es dann über den Nordkanal. Zumindest wird dann sehr viel Wasser zwischen uns und dem Henker liegen.“


  Der Gastwirt erschien mit einem weiteren Brett. Darauf befanden sich geräucherter Schellfisch sowie dampfende Brötchen direkt aus dem Backofen.


  „Hat dieses Gericht einen bestimmten Namen?“ wollte Kieran wissen und tat sich eine große Portion auf.


  „Ja. Finnan haddie.“ Der Gastwirt und Megan hatten gleichzeitig geantwortet.


  „Ihr seid eine Schottin. Das höre ich an Eurer Aussprache. Zu welchem Clan gehört Ihr?“ fragte der Wirt.


  Einen Moment fühlte Megan die Angst in sich aufsteigen, doch bevor sie zu antworten vermochte, sagte Kieran rasch: „MacDougal.“


  „Eine Highlanderin. Da seid ihr aber weit von daheim entfernt.“ Der Gastwirt bedachte Megan noch mit einem nachdenklichen Blick, bevor er den Raum verließ.


  Sobald sie allein waren, zog Megan die Augenbrauen hoch und schaute Kieran fragend an.


  „Als Ihr und Euer Gefährte Euch im Grenzland aufhieltet, hörte ich, wie Ihr ihn warntet, er solle sich vor den MacDougals hüten. Es seien nämlich deren Hirsche, die Ihr jagtet.“ Kieran nahm einen Bissen Fisch. „Das mundet herrlich, Megan. Ihr müsst es schon einmal gegessen haben.“


  Kieran beobachtete sie dabei, wie sie kostete und dann ihr Mahl offensichtlich genoss.


  „So ist es, obschon ich mich nicht daran erinnere. Doch ich wusste, wie es heißt.“


  Kieran bemerkte die Enttäuschung, die in ihrer Stimme mitschwang. „Sich an ein Wort zu erinnern ist nicht dasselbe, wie sich an ein ganzes Leben zu entsinnen.“


  „Eben.“ Sie schwieg.


  „Eines Tages werdet Ihr Euer Gedächtnis wieder erlangen, Megan. Das versprech ich Euch.“


  Sie schaute aus dem Fenster auf das Meer. Wenn sie diesen Ort hier verlassen hatten, würde sie ihr altes Leben gegen ein neues eintauschen. Und sollte sie wider Erwarten irgendwann ihr Erinnerungsvermögen wieder finden, würde es gewiss zu spät sein, in ihre alte Rolle zu schlüpfen.


  Kieran war der Ausdruck in ihren Augen nicht entgangen, und er wünschte, er könnte ihr die Bürde irgendwie erleichtern.


  Der Gastwirt brachte ihnen zum Nachtisch noch Gebäckstücke und Früchte. Sie aßen, bis sie satt waren.


  „Jetzt gehen wir zu dem Boot.“ Kieran hob seinen Humpen, leerte ihn, ließ dann ein paar Münzen auf dem Tisch liegen und ging voraus. Colin und Megan folgten ihm.


  Sie folgten dem Weg am Ufer, kamen an Fischern vorbei, die ihre Netze ausbesserten. Kieran grüßte einen mageren Mann, dessen Gesicht von vielen Falten durchzogen war. Seine Stirn war gefurcht und die Wangen eingefallen. In scharfem Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut und seinen hellblauen Augen stand sein weißes Haar.


  „Ist das Boot bereit?“


  „Jawohl.“


  Die drei folgten dem alten Mann zu einem kleinen Kahn, der vor Anker in der schäumenden Brandung lag. Falls sie Bedenken wegen der Seetüchtigkeit des Bootes hatten, so behielten sie sie für sich.


  Megan warf einen Blick zu den dunklen Wolken, die sich am Horizont zusammenzogen. Kein gutes Omen. Sie fühlte Angst in sich hochsteigen. Ob sie wohl jemals zuvor mit einem Boot auf dem Meer gewesen war? Ihre Furcht wuchs. Irgendetwas stimmte nicht.


  Die drei stiegen ins Wasser und wateten zum Boot. Kieran half Colin nach achtem und drehte sich dann zu Megan um. Plötzlich surrte ein Jagdpfeil durch die Luft und schlug nur ein paar Fingerbreit von Megans Kopf entfernt in die Bordwand ein.


  Am Ufer galoppierte ein Dutzend Männer heran.


  Die meisten der Fischer, welche die näher kommenden Soldaten sahen, stoben auseinander. Diejenigen, die das Pech hatten, zu langsam zu sein, schrien vor Angst und Schmerz auf, denn sie gerieten unter die fliegenden Hufe.


  „Mach dein Boot los! “ brüllte Kieran dem Fischer zu.


  „Es sind zu viele Soldaten.“ Der Bootseigner vermochte sich vor Angst nicht zu bewegen und stand wie gelähmt am Ufer.


  „Du magst mit uns kommen, oder wir nehmen uns dein Boot und fahren allein hinaus. Wie auch immer - wir werden jedenfalls jetzt


  keinen Moment mehr warten und losrudern. “


  Der Fischer, der Kierans Ton durchaus richtig deutete, rührte sich endlich, machte das Boot los und lehnte sich mit der Schulter dagegen. Kieran tat es ihm gleich. Und während beide Männer den Kahn gegen die auflaufende Flut schoben, blieb Megan allein zurück und stellte sich den herankommenden Angreifern.


  Sie zog ihren Säbel. Als der erste Reiter heranpreschte, wich sie ihm geschickt aus und erwischte ihn mit der Säbelspitze, so dass er mit ausgebreiteten Armen in die Brandung flog. Die nächsten beiden Angreifer erschienen rechts und links neben ihr.


  Megan schlug sich tapfer. Sie warf den einen aus dem Sattel und verwundete den anderen.


  „Kommt, Megan!“ rief Kieran.


  Sie drehte sich um. Das Boot schaukelte bereits auf den Wogen. Der Fischer zog sich gerade hinein und nahm einen der Riemen auf.


  Zwei weitere Reiter stürmten auf Megan zu. Sie wagte es nicht, ihnen den Rücken zuzukehren, um zum Boot zu gelangen.


  „Megan, beeilt Euch!“ Der Wind trug Colins Stimme heran, die sich wie der Schrei eines Seevogels anhörte.


  Megan sah sich den nächsten Angreifern gegenüber, und ihre Hoffnungen, sich auch diesen erwehren zu können, schwanden. Kieran und Colin würden sie zurücklassen müssen, doch sie wollte sich wenigstens die Genugtuung verschaffen, noch einige ihrer Gegner außer Gefecht zu setzen, ehe sie überwältigt wurde.


  Sie hob den Säbel, und in diesem Moment kam ein weiterer Reiter von hinten heran. Ehe sie sich umzudrehen vermochte, hörte sie Klinge auf Klinge treffen. Aus dem Augenwinkel nahm sie Kieran wahr, der zurückgekehrt war, um sie zu unterstützen.


  Nachdem sie einen weiteren Angreifer zurückgeschlagen hatte, packte Kieran sie am Arm und zog sie ins Wasser. „Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Das Boot fährt jetzt los.“


  „Und was ist mit den Soldaten?“


  „Die müssen schon ausgezeichnete Schwimmer sein, um uns einzuholen.“


  Eine gewaltige Woge überrollte sie und riss sie beide mit sich in die Tiefe. Megan merkte, dass sie gegen den Sand geschleudert wurde, welcher den Meeresboden bildeten. Als sie schon dachte, die Luft nicht länger anhalten zu können, tauchte sie wieder an die Oberfläche. Eine Hand griff nach ihr und zog sie noch weiter ins tiefe Wasser.


  Megan warf einen Blick ans Ufer zurück und sah, dass die Berit-tenen angehalten hatten. Selbst diejenigen, die so tapfer gewesen waren, in die Fluten hineinzureiten, wurden nun zurückgetrieben, denn die Brandung umtoste das felsige Ufer und ließ hohe Gischtfontänen in die Luft steigen.


  „Das Boot...“


  „Da draußen!“


  Für einen Moment spürte sie Panik in sich aufsteigen, doch dann schwamm sie tapfer weiter, während Kieran stets an ihrer Seite blieb. Eine riesige Welle begrub sie unter sich, dann wurde sie wieder an die Oberfläche getragen, und Kieran war neben ihr und rief ihr Ermutigungen zu.


  Als sie das Boot endlich erreichten, fühlte Megan sich völlig erschöpft. Starke Hände fassten sie bei den Armen. Der Fischer und Colin zogen sie in den Kahn.


  Nachdem sich Kieran über die Bordwand gehievt hatte, streichelte er Megan, die kraftlos und schwer atmend auf den Planken lag.


  „Gut gemacht, Megan.“


  Eine Riesenwoge hob den winzigen Kahn in die Höhe, der auf dem Wellenkamm ritt, ehe er Hunderte von Fuß ins Tal hinabtauchte. Eine Weile schaukelte er sanft an der Oberfläche, bis er erneut von einer Woge erfasst und wie ein Spielzeug hin und her geschleudert wurde.


  Kieran warf einen Blick auf Megans bleiches Gesicht, tauchte einen Lappen ins Wasser und hielt ihn an ihre heiße Stirn.


  „Das geht vorüber.“


  Obwohl ihr äußerst elend zu Mute war, erklärte sie zornig: „Wenn Ihr das nächste Mal eine Reise plant, würde ich es vorziehen, in einem Ponykarren zu sitzen“, fauchte sie zwischen zwei Übelkeitsanfällen.


  Kierans Augen funkelten vor Vergnügen. Selbst in Zeiten, in denen es ihr schlecht ging, behielt Megan mit Sicherheit das letzte Wort.


  7. KAPITEL


  Als der Kahn die zerklüftete Insel Arran erreichte, fing es zu regnen an. Der Himmel wurde dunkel, und ein Unwetter kam auf. Die vom Sturm gepeitschten Wogen schlugen gegen das Ufer.


  Der Fischer steuerte das kleine Boot zwischen große und kleine Felsbrocken hindurch. Kieran und Colin sprangen über die Bordkante und halfen dabei, es zu vertäuen. Megan konnte nur liegen und dabei Zusehen, denn die Seekrankheit hatte sie völlig kraftlos gemacht.


  Als der Kahn schließlich vor Anker lag, ließ sich dessen Eigner von Kieran die Fahrt bezahlen. Weil er zum Festland zurückwollte, drehte er sich zu Megan um. „Könnt Ihr aufstehen?“


  Sie nickte und versuchte es, doch die Beine trugen sie nicht. Kieran, der das sah, hob sie sich auf die Arme. Durch das flache Wasser watete er mit ihr ans Ufer, wo er sie ins Gras legte und sich danach an Colin wandte.


  „Bleib bei ihr. Ich komme zurück, sobald ich ein anderes Schiff gefunden habe, welches uns über den Nordkanal bringen kann.“ „Und was ist mit Essen und Unterstand? Megan schaut so aus, als hätte sie beides nötig.“


  Kieran warf rasch einen Blick auf sie und guckte dann seinen Bruder an. Um Megan weiteres Unbehagen zu ersparen, sprach er nur ganz leise: „Das brauchen wir alle, Megan ganz besonders. Doch die Soldaten, die uns verfolgen, werden bald hier sein. Wir dürfen uns hier nicht sehr lange aufhalten, sondern müssen umgehend nach Irland in See stechen.“


  „Bei diesem Unwetter?“


  Kieran war natürlich aufgefallen, in welchem Zustand Megan sich befand. Und es gefiel ihm durchaus nicht. Sie besaß jetzt nicht die Kraft, auch nur ihren Arm zu heben, geschweige denn, einen schweren Säbel. Doch dagegen ließ sich nichts machen. Sie waren hier nicht sicher.


  „Wir werden aufbrechen, sobald ich ein Schiff sowie einen Fischer finde, der bereit ist, es zu segeln. Behalte das Ufer im Auge. Sobald du ein Boot siehst, welches vom Festland kommt, bringe Megan in Sicherheit und benachrichtige mich.“


  Colin nickte.


  Nachdem Kieran gegangen war, kniete sich sein Bruder neben Megan, deren Zähne heftig klapperten. „Kommt, Megan.“ Colin trug sie in eine kleine Höhle. Als sie nicht mehr dem Unwetter ausgesetzt war, wickelte er sie in seinen Umhang. Danach sammelte er abgebrochene Zweige und Äste vom Boden auf. Bald hatte er genug Brennmaterial zusammen.


  Er schichtete es in der Höhle aufeinander und entzündete es. Binnen kurzem zitterte Megan nicht mehr, obgleich ihr Gesicht noch immer fahl und bleich wirkte.


  Über den dunklen Himmel zogen weiterhin dicke Gewitterwolken.


  Als plötzlich ein Blitz zuckte, packte Megan Colins Arm und deutete mit der anderen Hand zum Ufer. „Um Himmels willen! “


  Colin drehte sich rasch um und spähte in die Dunkelheit. „Was ist, Megan? Was habt Ihr gesehen?“


  „Unsere Verfolger! Sie haben das Ufer erreicht.“ Megan hob eine Hand voll Sand auf und erstickte damit das Feuer.


  „Seid Ihr sicher? Habt Ihr sie erkannt?“


  „Gewiss, es besteht kein Zweifel.“


  Einen Moment schwieg Colin. „Die Dunkelheit kann sich sowohl zu unseren als auch zu deren Gunsten auswirken“, flüsterte er dann. „Falls sie unser Feuer nicht schon entdeckt haben, können sie nicht wissen, dass wir uns hier befinden. “


  „Das stimmt.“


  Er reichte ihr die Hand. „Könnt Ihr aufstehen?“


  „Wenn Ihr mir dabei helft.“


  Sie ergriff seine ausgestreckten Hände und ließ sich von ihm hochziehen. Im prasselnden Regen stolperten sie zwischen Felsbrocken voran und hofften, dass ihnen die Flucht gelang, bevor der nächste Blitzschlag sie für jedermann sichtbar werden ließ.


  Sie liefen in die Richtung, welche Kieran eingeschlagen hatte, und gelangten bald zu einem kleinen Fischerdorf. Dort folgten sie einem schmalen Pfad und kamen schließlich zu einem Wirtshaus.


  Drinnen vertrieb ein munteres Feuer die trübe Stimmung des Unwetters. Auf dem Tisch in einer Ecke brannte eine Kerze. Zwei Männer hatten dort die Köpfe zusammengesteckt und waren offenbar in ein Gespräch vertieft. Eine junge Schankmagd stand hinter einem der Männer und hatte ihm recht vertraulich die Hand über die Schulter gelegt.


  Nachdem sich ihre Augen an die schwache Beleuchtung gewöhnt hatten, sahen Colin und Megan, dass die drei aufschauten und zur Tür blickten. Erst jetzt erkannten sie, dass es sich bei einem der Männer - es war derjenige, auf dessen Schulter der Arm des Mädchens lag - um Kieran handelte.


  Dieser warf Colin jetzt einen verärgerten Blick zu. „Weshalb seid ihr beide hergekommen?“


  „Wir ..." Colin schluckte. Er überlegte, wie viel er vor diesen Fremden preisgeben konnte. „Wir hatten doch abgemacht, dass wir ... wenn wir vor dem Unwetter fliehen müssten, dich holen kommen sollten. Kieran, wir sollten sofort von hier verschwinden.“ „Du magst ruhig frei reden. Ich habe diesen guten Leuten bereits die Wahrheit gesagt. Sie wissen schon, dass wir Abgesandte der Königin sind, die uns auftrug, demjenigen ein Vermögen zu zahlen, der uns bei unserem Anliegen hilft.“


  Colin merkte, dass er rot anlief. Offenbar hatte Kieran sich eine Geschichte ausgedacht, um ein Boot zu erhalten. Allerdings lag es Colin nicht, zu lügen. Seine Wangen wurden immer heißer. „Die Königin ... Das Vermögen ...“


  Megan schätzte die Lage schnell und richtig ein. „Wir müssen auf der Stelle diesen Ort hier verlassen, denn sonst wäre alles verloren.“


  Kieran betrachtete Megan, die mit ihrer nassen Männerkleidung und dem tropfenden Haar wie eine heimatlose Streunerin aussah. Er bemerkte, wie sie die Schankmagd anschaute, und wünschte sich nur, er könnte die Situation irgendwie erklären, doch dazu blieb jetzt keine Zeit. Megan würde einfach bei der Scharade mitmachen müssen.


  „Kapitän MacLachlan“, stellte Kieran vor. „Mein Bruder Colin und meine Schwester Megan.“


  Schwester? Megan guckte ihn verblüfft an. Welches Spielchen trieb Kieran hier eigentlich?


  „Der Kapitän versprach, uns auf unserer Geheimmission für die Königin über den Nordkanal nach Irland zu bringen“, fuhr er fort. Er drehte sich zu dem Mädchen um, das ihm den Arm jetzt besitz ergreifend um die Taille legte. „Und dies ist Nola, des Kapitäns reizendes Töchterlein. “


  Die Schankmagd würdigte Megan und Colin kaum eines Blickes,


  sondern wandte sich sogleich Kieran zu. „Es war sehr gütig von Euch, den Schatz der Königin mit uns zu teilen. Doch Ihr dürft meinen Vater nicht bitten, Euch in einer solchen Nacht zu helfen. Ich empfehle Euch dringend, seinen Rat zu beherzigen und hier zu übernachten. Morgen früh wird das Unwetter abgezogen sein, und Ihr könnt Euch ausgeruht auf Eure Reise begeben. Im Übrigen wäre es uns eine Ehre, Euch in unserem bescheidenen Gasthaus beherbergen zu dürfen.“ Mit ihren weichen Fingern strich sie verführerisch durch das Haar in Kierans Nacken.


  Megan betrachtete die junge Frau mit dem scharlachroten Gewand, welches ihre schmale Taille sowie den üppigen Busen perfekt zur Geltung brachte. Dann warf sie einen kurzen Blick auf ihren eigenen, rauen Uniformrock sowie die Kniehose und merkte, dass daraus Regenwasser auf den Fußboden tropfte. Sie spürte Zorn in sich aufsteigen und noch ein anderes, tieferes Gefühl, welches sie indes nicht zu benennen wusste.


  „Vielleicht solltest du ja der Empfehlung der jungen Dame folgen, Bruder, und in diesem Gasthaus ein Quartier nehmen, um Schutz vor dem Unwetter zu suchen, statt unter dem Felsgestein, wo du uns zurückließest“, fauchte sie ihn an.


  Bei Kierans grimmiger Miene wäre Colin beinahe in Lachen ausgebrochen. Megan kam ihm jetzt wie eine Raubkatze vor, die ihre Krallen zeigte.


  Kieran, der sich rasch wieder unter Kontrolle hatte, wandte sich dem Kapitän und dessen Tochter zu. „Ich fürchte, bis das Unwetter abgezogen ist, können wir nicht warten. Falls Ihr uns nicht sofort über den Kanal bringen könnt, sehen wir uns leider gezwungen, uns ein anderes Schiff zu suchen.“


  „Es ist mir durchaus nicht recht, heute Nacht noch auf die aufgewühlte See hinauszufahren“, erklärte der Kapitän bedächtig. „Doch das Vermögen der Königin ist ein lohnendes Ziel, dem ich nicht zu widerstehen vermag.“


  „Wie bald können wir also in See stechen?“ wollte Kieran wissen.


  „Sobald Ihr, der Bursche und die junge Dame gespeist habt.“ Kieran bedachte die Tochter des Kapitäns mit einem charmanten Lächeln und hob ihre Hand an die Lippen. „Ich bedaure, dass mir nicht einmal die Zeit zum Speisen bleibt“, flüsterte er. „Doch wenn du uns vielleicht etwas für die Reise zubereiten und mitgeben könntest, werde ich der Königin von deiner Freundlichkeit berichten. Möglicherweise kann ich sogar eines Tages zurückkehren und


  dir selbst angemessen danken.“


  „Ich werde Euch beim Wort nehmen, Mylord.“ Nolas Gesicht strahlte, und sie lächelte verführerisch.


  „Pack Speisen und Bier ein!“ rief ihr Vater ihr nach, als sie den Raum verlassen wollte. „Und auch ein paar Schafsfelle. Es ist eine üble Nacht zum Hinausfahren.“


  „Ja wohl, Vater.“


  Kurze Zeit danach ging der Kapitän voraus. Das Schiff war mindestens doppelt so groß wie der kleine Kahn, mit dem sie nach Arran gekommen waren. Megan warf einen Blick auf die aufgewühlte See und schauderte. Der Gedanke an das bevorstehende Unternehmen versetzte sie in Angst und Schrecken.


  Während man ihr an Bord half, drehte sie sich noch einmal um und sah, wie Nola sich an Kieran klammerte, bevor sie ihm eine sichere Überfahrt wünschte. Der Mann ist doch ein Halunke, dachte Megan. Er tändelt geradezu schamlos mit der Tochter des Kapitäns!


  Megan ließ sich auf die stabilen Planken sinken und schloss die Augen in der Hoffnung, ihr würde nicht noch einmal so übel werden. Noch nie im ganzen Leben war ihr derart elend zu Mute gewesen. Das liegt ja nur an der Seekrankheit, redete sie sich ein, und nicht etwa an diesem fürchterlichen Mann und den merkwürdigen Empfindungen, die er in ihr weckte ...


  Ein Blitz zuckte über den Himmel, und in seinem Licht entdeckte Megan eine große Anzahl Männer, die am Felsenufer entlang und auf das Boot zuliefen. Megan schaute auf Kieran und merkte an dessen verbissener Miene, dass er die Leute ebenfalls gesehen hatte. Er rief Colin und dem Kapitän etwas zu, und die drei stemmten sich gegen die Bootswand. Das Schiff schrammte über den sandigen Untergrund, erwischte dann eine Welle und war flott.


  Die Männer kletterten an Bord, und die nächsten Wellen trugen das Schiff weit hinaus in den Kanal.


  Megan spähte durch die Dunkelheit, vermochte indes die Gestalten am Ufer nicht mehr auszumachen.


  Was würde Nola wohl sagen, wenn sie erfuhr, dass die Gesandten der Königin entflohene Verbrecher waren? Und was würden die englischen Soldaten tun? Würden sie endlich die Jagd aufgeben? Oder würden sie ihnen übers Wasser zu Kierans Land folgen?


  Megan merkte, dass das Boot von einer Riesenwelle erfasst wurde und auf deren Kamm ritt. Plötzlich stürzte es in die Tiefe und fiel, bis die nächste Woge es wieder in die Höhe hob. In einem Anfall von Schwäche fiel Megan auf die Knie und kroch zum Schiffsbug, wo ein kleiner provisorischer Unterstand Schutz gegen das Unwetter bot. Darunter kauerte sie sich zusammen und wickelte sich in das warme Schafsfell.


  Jedes Mal, wenn das Boot auf einer neuerlichen Welle ritt, stand Megan wieder ein Brechanfall bevor, doch es gelang ihr immer wieder, diese Übelkeit zu unterdrücken. Sie war fest entschlossen, gegen dieses schreckliche Gefühl anzugehen.


  Nachdem sie eine knappe Stunde auf See gewesen waren, brach das Unwetter erst richtig los. Donner krachte mit ohrenbetäubender Gewalt, Blitze tanzten über das Wasser. Wind und Wogen warfen das Boot herum, als wäre es eine Nussschale.


  Megan kauerte sich in einer Ecke zusammen. Die Übelkeit ließ sich nicht mehr unterdrücken. Schließlich warf sie das Schafsfell ab, stand auf und schwankte zur Bordwand, um sich dort zu übergeben.


  „Nicht, Megan! “ Kieran ließ den Riemen fallen, um zu ihr zu eilen, doch der Sturm zerfetzte seine Worte. Während er zu Megan lief, sah er, wie sie sich über die Bordwand beugte. Im selben Moment klatschte eine Welle über den Bug und spülte Megan über Bord. Der Kapitän und Colin, die alles mit angesehen hatten, rannten zur Reling.


  „Ein Seil! “ brüllte Kieran gegen den Sturm an. „Ich brauche ein Seil!“


  Der Kapitän mühte sich mit einer Seilrolle ab, bis er endlich ein Ende davon frei hatte, das sich Kieran dann um die Taille band. Einen Augenblick stemmte er sich gegen den Wind und stürzte sich dann in die eisigen Fluten.


  Kieran packte Megan und zog sich mit ihr an der Leine langsam bis dicht an das Boot heran. Megan sah, wie viel Kraft ihn der Kampf gegen die Naturgewalten kostete, doch obschon sein Gesicht schmerzverzerrt war, ließ er nicht nach in seinen Anstrengungen.


  „Gleich hast du es geschafft, Kieran.“ Colins Stimme schallte über die tosende See.


  Erneut blitzte es, und die beiden Männer auf dem Schiff waren kurz deutlich zu sehen. Sie waren dabei, die Leine einzuholen, welche die einzige Verbindung zu der Frau und dem Mann im Wasser darstellte.


  Die Männer zogen zuerst Megan und dann Kieran am Seil hoch. Anschließend rief der Kapitän Colin zu: „An die Riemen! Ich werde die Ruderpinne bedienen.“ Und so gelang es ihnen, das Boot auf Kurs zu halten.


  Kieran und Megan lagen in dem kleinen Unterstand am Bug des Schiffs und sogen tief die Luft ein. Als ihr Atmen wieder normal ging, kauerten sie sich unter dem Schafsfell zusammen, um sich zu wärmen.


  Das Unwetter dauerte an, doch für wenige Momente vergaßen Megan und Kieran die eigenen Bedürfnisse, denn für sie zählte jetzt nur noch der andere.


  „Was Ihr tatet, war sehr töricht.“ Man hörte Kierans Stimme die innere Bewegung an. „Ich fürchtete ernsthaft, Ihr wärt für alle Zeiten verloren. “


  „Hätte das denn etwas ausgemacht, Kieran?“ Megan vermochte kaum zu reden, und Tränen traten ihr in die Augen. „Eure Reise wäre doch einfacher gewesen, wenn Ihr Euch nicht um noch einen weiteren Menschen hättet sorgen müssen.“


  „Das stimmt.“ Kieran lag sehr still neben ihr und hatte die Arme um sie gelegt. „Mir scheint, ich sorge mich viel zu sehr um Euch, Megan. Und ich denke auch zu viel an Euch. “


  Nach und nach zog er sie dichter an sich und berührte mit den Lippen das wirre Haar an ihrer Schläfe. „Gewöhnlich spüre ich weder Furcht noch Besorgnis, doch irgendetwas an Euch erschreckt mich, Megan. Ihr seid zu kühn, zu tapfer, zu eigensinnig. Und obwohl mir klar ist, dass Ihr für Euch selbst sorgen könnt, verspüre ich dieses eigenartige Verlangen, Euch zu beschützen.“


  „Dennoch hättet Ihr mir nicht hinterherspringen sollen.“ Sie hatte keine Ahnung, weshalb sie auf einmal schluchzte.


  Kieran zog sie jetzt ganz eng an sich. „Und weshalb nicht?“


  „Weil Ihr dabei beinahe Euer Leben verloren hättet.“


  „Hätte Euch das etwas ausgemacht, Megan?“ flüsterte er zärtlich.


  „Durchaus.“ Ihre Tränen flossen jetzt heftiger, und sie schämte sich vor Kieran für ihre Schwäche.


  „Ach Megan, was soll ich nur mit Euch machen?“ Seufzend drückte er sie an sich. Während sie weinte, bedeckte er ihre Schläfen und ihre Lider mit zärtlichen Küssen, schmeckte das Salz ihrer Tränen. Nun ließ er den Mund tiefer über ihre Wange bis zur Nasenspitze gleiten und fand endlich zu ihren Lippen, die ihn schon heiß ersehnten.


  Zuerst bewegte er seinen Mund nur ganz leicht über ihrem. Während sein Verlangen jedoch immer mehr wuchs, verstärkte sich der


  Druck auf ihre Lippen. Das ist gefährlich, dachte er. Diese rätselhafte Frau, die sich weder an ihren Namen noch an ihre Vergangenheit erinnerte, war anders als die Frauen, die er bisher gekannt hatte.


  Megan war weich und verletzlich, doch unter dieser Verletzlichkeit lag große Stärke. Dieser Frau widerstrebte es genauso wie ihm, sich den Empfindungen hinzugeben, die zwischen ihnen beiden aufbrandeten.


  Megan kämpfte gegen die Gefühle an, die sie durchfluteten und ihr Blut erhitzten. Merkwürdige, unbekannte Empfindungen pulsierten durch sie und breiteten sich tief in ihrem Innern aus. Der erste Kuss hatte sie nicht auf die Gefühle vorbereitet, die immer stärker wurden, bis sie ihren Willen zu besiegen drohten.


  Du lieber Himmel, was geschah nur mit ihr? Wie kam es, dass Kierans Liebkosung eine solche Macht über sie auszuüben vermochte? Megan seufzte leise vor Erregung.


  Kieran ermahnte sich, dieses sinnliche Spiel zu beenden. Doch nicht jetzt, noch nicht. Und während sich sein Mund über ihrem bewegte, vergaß er alles außer der Frau in seinen Armen.


  Er schob die Hände unter ihre nasse Kleidung, um ihre Haut zu berühren. Megan erstarrte einen Moment, doch dann presste sie sich an ihn, und als er sie leise und glückselig seufzen hörte, war es um ihn geschehen. Sie hauchte seinen Namen an seinen Lippen, und er hatte das Gefühl, als würde ihm vor Freude das Herz zerspringen.


  Getrieben von einer verzehrenden Leidenschaft, küsste er Megan nun mit einer Wildheit, die sie erschreckte und zugleich erregte. Eine innere Stimme warnte sie vor dem Kommenden, doch Kierans Lippen und Hände ließen sie so lustvoll erschauern, dass sie nicht mehr klar zu denken vermochte.


  Schwer atmend hob er den Kopf. Das Verlangen nach Megan drohte ihn zu überwältigen.


  Ein wenig unbeholfen setzte sie sich auf. Das Blut war ihr in die Wangen gestiegen, und ihre Hände zitterten leicht.


  Tränen stiegen ihr in die Augen, ohne dass sie sich den Grund dafür erklären konnte.


  Zärtlich legte ihr Kieran einen Finger an die Wange. „Noch mehr Tränen?“


  Er stützte sich auf einem Ellbogen auf und betrachtete sie. Sie weinte jetzt hemmungslos, und zwischendurch schluchzte sie heftig. „Was habt Ihr denn, Megan? Was bereitet Euch denn solchen


  heftigen Kummer?“


  „Ihr könnt ja meine düsteren Gedanken nicht lesen“, brachte sie schluchzend hervor. „Wäret Ihr dazu imstande, hättet Ihr niemals Euer Leben aufs Spiel gesetzt, um meines zu retten.“


  Dieses seltsame Mädchen war wirklich eine echte Prüfung für seine Geduld. „Ihr sprecht in Rätseln, Megan.“


  Sie hob die Stimme. Ihre Tränen vermischten sich mit dem Regenwasser, das ihr übers Gesicht lief. „Ihr wolltet wissen, was mir solchen Kummer bereitet? Ihr! Ihr selbst seid es, der mir Kummer bereitet, Kieran O’Mara!“ Sie wandte sich von ihm ab. „Ihr ließet Euren eigenen Bruder und mich bei diesem Unwetter zurück, während Ihr selbst im warmen Gasthaus saßet und der Tochter des Kapitäns schöne Augen machtet.“


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Und das ist alles?“ Jetzt lachte er laut und schalkhaft. „Nun, ich schuldete dem Kapitänstöchterlein etwas.“ Seine Augen leuchteten warm. „Ihr seid ja richtig eifersüchtig auf Nola!“


  „Eifersüchtig!“ Megan versetzte ihm einen Stoß. „Ich bin nicht eifersüchtig auf eine Schankmagd, Kieran O’Mara! Wütend bin ich! Wütend, dass ich ..."


  Sie merkte, dass ihre Wangen heiß waren, und zwang sich weiterzureden. „... einem Mann wie Euch erlaubt habe, sich mir gegenüber Freiheiten herauszunehmen.“


  „Freiheiten?“ Kieran hatte Mühe, sich das Lächeln zu verkneifen. Wäre Megan nicht so außer sich, würde er sie jetzt necken. „Megan, hört mich an.“ Er sprach so leise, dass der Kapitän es nicht hören konnte. „Ich wusste, dass ein Fremder auf der Insel Nola faszinieren würde. Und ich tat so, als wäre ich ebenfalls von ihr beeindruckt. So konnte ich ihren Vater überreden, uns über den Kanal zu bringen. Das Mädchen bedeutete mir nichts. Es war mir nur nützlich bei unserer Flucht.“


  „Lächelt Ihr immer so charmant, um zu erreichen, was Ihr wollt?“


  Jetzt machte er ein ernstes Gesicht. Er war nicht besonders stolz auf das, was er getan hatte. „Jawohl.“


  „Dann muss ich davon ausgehen, dass Ihr bei mir genauso vorgeht, Kieran. Als Ihr mich küsstet, verfolgtet ihr womöglich nur ein Ziel: mich gefügig zu machen, um so leichtes Spiel mit mir zu haben.“


  „Verdammt noch mal.“ Kieran packte sie bei den Oberarmen und zog sie rau an sich, bis ihr und sein Gesicht nur noch ein paar


  Fingerbreit voneinander entfernt waren. Er blickte ihr tief in die Augen und redete jetzt ebenso aufgebracht wie sie, obschon er vor Verlangen nach ihr bebte.


  „Ich lasse mich nicht verhören wie ein Jüngling! Ich entschuldige mich auch nicht wegen der Kapitänstochter. Um vor den Henkersknechten zu fliehen, würde ich alles Mögliche tun. Ich würde sogar töten, wenn ich dadurch der Hölle eines englischen Gefängnisses entgehen könnte. Bei allem, was mir heilig ist - ich schwöre, dass ich als freier Mann auf meinen Landbesitz heimkehre, einen Besitz, den man mir niemals wieder fortnehmen wird“, setzte er mit Nachdruck hinzu.


  Lange schauten sie einander schweigend an. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt.


  „Und was den Kuss betrifft ..." Kieran atmete einige Male tief durch, um sich zu beruhigen.


  Sie war bestürzt über das Ausmaß seines Zorns.


  „Ich nehme an, Ihr erwartet eine Entschuldigung dafür, dass ich mich einen Moment lang meiner Leidenschaft hingegeben habe“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Doch eine solche Entschuldigung werdet Ihr von mir nicht hören, Megan!“ Damit verließ er sie und nahm einen Riemen auf.


  Megan guckte ihm ratlos hinterher. Seine Worte hallten noch immer in ihr nach. Ja, Kieran war ein leidenschaftlicher Mann, nicht nur wenn es um die fleischliche Lust ging. Doch nachdem sie jetzt wusste, wie sehr er die Schwäche, die Kontrolle über sich zu verlieren, an sich verachtete, erschien ihr dieser Kuss umso herrlicher.


  Megan wickelte sich in das Schafsfell, kauerte sich erneut in eine Ecke des Boots und versuchte, das Heulen des Sturms nicht wahrzunehmen. Dieser Sturm war ohnedies nichts verglichen zu dem Sturm, der in ihrem Herzen wütete.


  8. KAPITEL


  Eine alte Frau, deren Gesicht sie nicht zu erkennen vermochte, wiegte Megan in den Armen. Dabei sprach sie zu ihr: „Du darfst dich nicht deinen Stimmungen hingeben, Kind. Dein Temperament ist ebenso aufbrausend wie das deines Vaters. Für ein Mädchen gehört es sich nicht, so zu fluchen. Nimm dir deine sanfte Mutter zum Vorbild. Sie ist eine wirkliche Lady, und das wirst du auch einmal sein, wenn du erwachsen bist. Gib deiner alten Amme Grund, stolz auf dich zu sein, Kind. Bemühe dich noch mehr. Tu’s für die alte Morna.“


  Die alte Frau wiegte Megan weiter hin und her und summte dabei ein Lied.


  Die Stimme wurde immer leiser, bis sie sich wie das Seufzen des Windes anhörte. Doch der Name blieb. Alte Morna. Alte Morna ...


  Sanft spielte der Wind mit Megans Haar. Sie öffnete die Augen. Im ersten Moment hatte sie keine Ahnung, wo sie sich befand, doch bei der leicht schaukelnden Bewegung wusste sie es dann wieder: Sie befand sich auf dem Boot, welches den Nordkanal überquerte, über sich ein wolkenloser Himmel und warmer Sonnenschein auf ihrem Gesicht. Irgendwann in der Nacht hatte sich das Unwetter verzogen.


  Morna. Erste Erinnerungen blitzten in ihr auf. Nun kannte sie außer ihrem eigenen noch einen weiteren Namen: Morna. Die alte Morna. Doch wer war das? Eine ältere Tante oder Base? Eine Dienerin? Ach, egal. Irgendwann würde sie es wissen. Davon war sie jetzt überzeugt.


  Megan blickte sich um. Die anderen schliefen. Dem Kapitän war es gelungen, das Schiff zum Land zu steuern. Es dümpelte in Küstennähe auf dem Wasser. Der Kapitän hatte den Anker ausgeworfen, bevor er sich, von der nächtlichen Überfahrt völlig erschöpft, bei der Ruderpinne schlafen gelegt hatte. Colin hatte sich ausgestreckt, den Riemen hielt er noch in der Hand.


  Kieran war als Einziger wach. Gegen die Reling gelehnt, schaute er zur felsigen Küste hinüber.


  Megan stand auf und guckte ebenfalls zum Land hinüber. Lange, felsige Finger schienen bis weit in den Ozean zu reichen. Der Strand war übersät mit Felsbrocken. Dahinter erhoben sich sanft ansteigende grüne Hügel mit strohgedeckten Katen. Hier und da grasten Schafe. Es sah nicht viel anders aus als die Gegend, welche sie gerade hinter sich gelassen hatten. Mein Land, dachte sie traurig. Ihre Heimat lag nun am anderen Ufer des Wassers, das sie eben überquert hatten.


  Als Kieran bemerkte, dass sie wach war, kam er zu ihr, vermied es jedoch sorgsam, sie zu berühren.


  „Willkommen in Irland, Megan.“


  Sie wandte sich ihm zu. „Befindet sich Eure Heimstatt weit von hier?“


  „Nicht sehr weit - sie ist nur einen Tagesmarsch entfernt.“


  „Sollen wir Colin wecken?“


  Kieran warf einen Blick auf seinen schlafenden Bruder. „Nein, Colin mag ruhig noch weiterruhen. Die Überfahrt hat ihn doch sehr mitgenommen.“ Er streckte ihr die Hand entgegen. „Kommt, Megan. Ich kann es kaum erwarten, meinen Fuß auf irischen Boden zu setzen.“


  Sie ergriff die Hand und spürte wieder die Kraft, die in seinem Griff lag. Sogleich erinnerte sie sich an den Kuss in der vergangenen Nacht und errötete tief.


  Zusammen stiegen sie von Bord, wateten durch die schäumende Brandung und stiegen über Felsbrocken, bis sie endlich auf trockenem Boden standen.


  „Ah, wie das duftet! Wie sich das anfühlt!“ Kieran wandte das Gesicht zur Sonne und atmete tief ein. „Den Duft meiner Heimat trug ich während all der langen Wochen im Kerker stets in meinem Herzen.“


  „Fürchtetet Ihr nicht, Eure Heimat niemals wieder zu sehen?“


  „Nein, nie. Die Kerkermauern waren nicht dick genug, um mich von hier fern zu halten. Ich wusste immer, dass ich eines Tages nach Irland zurückkehren würde.“


  Die Liebe zu seiner Heimat verstand Megan und vermochte sie mit ihm zu teilen. Obgleich ihr eigenes Land in weiter Ferne jenseits des Nordkanals lag, wusste sie doch, dass sie Schottland einmal wiedersehen würde, und das ließ sie sich von niemandem ausreden. Wenn ihr Gedächtnis zurückkehrte, wollte sie auch ihren


  Landbesitz wieder für sich beanspruchen.


  Kieran und sie hörten, dass die anderen beiden ebenfalls aufgewacht waren. Colin schwang sich gerade über die Reling und watete zu ihnen.


  „Sind wir tatsächlich daheim, Kieran?“


  „Ja, das sind wir.“


  Colin seufzte erleichtert. „Endlich haben wir diese entsetzliche Reise hinter uns gebracht. Ich fürchtete schon, dem Unwetter würde gelingen, was Fleet und Henkersknechte nicht geschafft hatten.“


  Als der Kapitän zu ihnen hinüberschaute, kam Megan plötzlich ein Gedanke. „Was geschieht eigentlich, wenn Kapitän MacLachlan merkt, dass Ihr beide keineswegs Gesandte der Königin seid und es überhaupt keinen Schatz gibt?“


  Kieran klopfte auf den Beutel, der an seiner Taille baumelte. „Der gute Kapitän hat sein Gold verdient. Und was den Rest meiner Geschichte angeht“, fügte er lächelnd hinzu, „so braucht er die Wahrheit nie zu erfahren. Von mir aus soll er doch vor seinen Enkeln prahlen, er habe einst in den Diensten der Königin gestanden.“


  Während Colin und Megan lachten, kehrte Kieran wieder an Bord zurück und bezahlte den Kapitän. Kurz darauf watete er wieder ans Ufer und winkte dem Boot nach, das erneut den Nordkanal überquerte.


  „Der Kapitän war so großmütig, uns das Wasser und die Speisen zu überlassen, die seine Tochter uns liebenswürdigerweise eingepackt hatte.“ Kieran breitete seinen Umhang auf dem Gras aus, knüpfte das Bündel auf und reichte seinem Bruder und Megan Scheiben kalten Hammelfleischs. „Auch hierfür schuldete ich Nola etwas“, sagte er leise zu Megan, die daraufhin heftig errötete.


  Zu seiner Erleichterung sah Kieran, dass Megans Appetit zurückgekehrt war. Von ihrer Seekrankheit war nichts mehr zu merken, und sogar ihre Blässe war verschwunden.


  Nachdem sie alle satt waren, tat Megan die Reste der Mahlzeit und die lederne Flasche Wasser ins Bündel und verschnürte es. Kieran nahm seinen Umhang und ging, von Megan und Colin gefolgt, voraus. Stundenlang wanderten sie unter der milden Sonne dahin, die ihnen auf den Rücken schien.


  „Ist dies nicht ein wundervolles Land?“ fragte Kieran, als sie eine Pause einlegten.


  Megan hatte die üppig grünen Felder, die klaren Wasserläufe sowie die wohl genährten Schafe durchaus zur Kenntnis genommen.


  „O ja, es ist wirklich ein hübsches Land“, bestätigte sie und ging beschwingt noch ein paar Schritte.


  Aus irgendeinem Grund, über den Kieran jedoch nicht allzu genau nachdenken wollte, bereitete ihm Megans Antwort große Freude. Eigentlich sollte es ihm doch ganz gleichgültig sein, wie Megan seine Heimat fand, doch es war nicht so.


  Im warmen Sonnenschein hatte Megan ihren Umhang abgelegt und ihn sich über den Arm gehängt. Kieran bewunderte ihren Hüftschwung und die stolze Haltung ihres Kopfes. Er kannte keine andere Frau, die in formloser Männerkleidung derartig überwältigend ausgesehen hätte.


  Er schaute anerkennend zu ihr hinüber, was ihr allerdings entging, da sie mit dem Rücken zu ihm den Blick schweifen ließ. Eine andere Frau hätte sich über den Fußmarsch beklagt, Megan indes bewegte sich immer noch voller Anmut.


  Zur Mittagszeit legten sie erneut eine Pause ein, um sich die Füße in einem plätschernden Bach zu kühlen. Megan streifte sich ihre weichen Lederstiefel ab, krempelte sich die Hosenbeine hoch und watete frohgemut in das flache Wasser, doch als das Bild von Wilkes, dem Gardehauptmann vor ihrem geistigen Auge auftauchte, wurde sie sofort ernst. Einen Augenblick glaubte sie gar, seine aufgedunsene Leiche triebe auf sie zu. Sie schloss kurz die Lider, und als sie sie wieder öffnete, war das Bild verschwunden. Vor Angst fröstelte sie und schlang die Arme um sich selbst.


  Vom Ufer aus bemerkte Kieran, wie sie sich hastig umdrehte und sofort wieder aus dem Wasser kam. Mit raschen Schritten war er bei ihr.


  „Was habt Ihr, Megan? Was ängstigt Euch?“


  „Ach, nichts. Mir war nur plötzlich so kalt.“


  Er beobachtete, wie sie sich die Stiefel anzog und sich gleich darauf abwandte. Obgleich die drei Wanderer noch eine ganze Weile dort blieben, weigerte sich Megan beharrlich, noch einmal in die Nähe des Bachs zu gehen. Als die Reise endlich fortgesetzt wurde, blickte sie nicht mehr zurück.


  „Kommt mit!“ Colin deutete mit der Hand in eine Richtung. „Dort ist Killamara. Und gleich dahinter Kastell O’Mara.“


  Er eilte den Hügel hinauf, von wo man einen besonders guten Ausblick hatte. Megan und Kieran folgten ihm ebenso schnell. Als sie oben angekommen waren, schwiegen sie ergriffen.


  Das Land unter ihnen war üppig grün. In der Ferne sah man mehrere kleine Ansiedlungen, welche ein großartiges, auf einem


  Hügel erbautes Kastell umgaben, dessen Türmchen bis in die Wolken zu reichen schienen, die darüber hinwegzogen.


  „Kommt.“ Mit raschen, zielbewussten Schritten lief Kieran voraus den Hügel hinunter. „Vor Einbruch der Dämmerung werden wir daheim sein.“


  Ein ausgetretener Pfad führte sie zu einem der kleinen Dörfer. Als sie an der ersten Kate vorbeikamen, sahen sie, wie eine junge Frau sie anblickte, dann scheu den Kopf senkte und schließlich in dem strohgedeckten kleinen Haus verschwand. Wenig später trat ein Mann aus der Tür. „Ist das wahrhaftig Black Kieran O’Mara?“ rief er.


  Die drei Wanderer blieben stehen und drehten sich um. Kieran bemerkte, dass der Mann ihn betrachtete und offensichtlich nach weiteren Erkennungszeichen suchte. Kieran strich sich über den dichten schwarzen Bart, der sein Gesicht vom Kinn bis zum Hals bedeckte. Dann hob er die Hand zum Zeichen des Grußes.


  Der Mann kam näher und ergriff die Hand. „Gepriesen sei der Herr! O’Mara, Ihr seid am Leben! “


  „Wie du siehst, bin ich überaus lebendig, Robert. Und ich freue mich sehr, dich zu treffen.“


  „Deirdre meinte, Euch gesehen zu haben, doch ich glaubte ihr zuerst nicht. Wir hörten nämlich, Ihr wärt in einem englischen Gefängnis umgekommen.“ Der Mann schwieg einen Moment. „Eure Mutter weiß noch nicht, dass Ihr hier seid?“


  „Nein, Robert. Das weiß außer dir und deiner Frau niemand.“ „Dann beeilt Euch, zu ihr zu kommen, denn ihr Kummer war sehr groß. Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr meine Pferde für den Rest Eurer Reise nehmen würdet.“


  Kieran lächelte. „Wir würden in deiner Schuld stehen.“


  Robert rief ein paar Burschen etwas zu, die sogleich forteilten und kurz darauf mit drei fertig gesattelten Pferden zurückkehrten. Als die drei aufsitzen wollten, legte Robert Colin eine Hand auf den Arm.


  „Und Ihr seid Colin O’Mara? Ihr habt Euch noch mehr verändert als Euer Bruder.“ Seine Augen leuchteten. „Die Wiedersehensfreude heute Abend wird groß sein! Einer meiner Stallknechte ist schon unterwegs ins Dorf, um die frohe Kunde Eurer Heimkehr und die Eures Bruders zu verkünden.“


  Colin ergriff die Hand des Mannes. „Gab es über meinen Tod ebenfalls Gerüchte?“


  „Gewiss, Mylord. Ganz Killamara betrauerte den Verlust der


  O’Mara-Erben.“


  „Dann werden wir ein großes Fest vorbereiten.“ Kieran zwinkerte seinem Bruder zu. „Schließlich sind wir aus dem Reich der Toten zurückgekehrt, um unseren rechtmäßigen Platz in unserem Heimatland wieder einzunehmen.“


  Nachdem sie aufgesessen waren und ihre Rosse gewendet hatten, rief Kieran noch: „Deine Pferde werden dir morgen früh zurückgebracht werden, Robert. “


  „Sie gehören Euch, solange Ihr sie benötigt. Gott mit Euch, Mylord.“


  „Und mit dir ebenfalls, Robert.“


  Die drei Reiter trieben ihre Pferde zu schnellem Galopp an. Als sie das Dorf durchquerten, erhob sich großer Jubel unter den Bewohnern, die aus ihren Katen geströmt waren, um den zwei Schlossherren ihr Willkommen entgegenzurufen.


  Deutlich spürte Megan die Zuneigung des Volks und war ungemein gerührt. Tränen traten ihr in die Augen. Wie ist es wohl, wenn man von so vielen Menschen geliebt wird, fragte sie sich. Trauerte jetzt in jenem weit entfernten Land jemand auch um sie? Gab es dort eine Familie, Freunde und Bekannte, die sie liebten?


  Während Kieran vorausritt, wandte sich Megan an Colin. „Weshalb nennt man ihn Black Kieran O’Mara?“


  Colin zuckte die Schultern. „Manche sagen, es sei wegen seines schwarzen Haars und seiner dunklen Augen. Doch ,Black steht auch für wilde Entschlossenheit. Wer ihm schon einmal in der Schlacht gegenüberstand, wird Euch erklären, dass er sich diesen Namen verdient hat. Wehe seinen Feinden, die ihm sein Geburtsrecht streitig machen.“


  Black Kieran O’Mara. Als sie das Dorf hinter sich ließen, dachte Megan über den seltsamen und schwierigen Mann nach, der ihr Herz schneller schlagen ließ ...


  Megan betrachtete die Türmchen des Kastells, die in der späten Nachmittagssonne leuchteten. Direkt vor dem Bauwerk lag ein See, in dessen glatter Oberfläche sich das Kastell spiegelte. Schwäne glitten über das Wasser, was der Szene friedliche Schönheit schenkte.


  Die drei ritten in den Hof, und sogleich eilte ein buckliger Mann herbei und starrte die beiden bärtigen Reiter lange an. Als er sie schließlich erkannte, kämpfte er sichtlich mit den Tränen.


  „Lord Kieran, Lord Colin.“ Seine Lippen zitterten, und er rang um Beherrschung.


  „Ja, Padraig. Wir sind endlich daheim.“ Kieran glitt aus dem Sattel und schloss den alten Mann fest in die Arme.


  Die Tür wurde geöffnet. Eine rundliche Frau stutzte einen Moment und stieß dann einen hohen Schrei aus. Daraufhin kamen Dutzende Dienstboten herbeigerannt, und bald drängten sie sich jubelnd um die Heimkehrer.


  Die Menge wich zurück, als eine Frau herbeischritt. Sofort legte sich das laute Stimmengewirr. Megan, die noch im Sattel saß, sah die schöne Frau einen Moment stehen bleiben.


  Ganz offensichtlich erschüttert, blickte sie die beiden Männer an. Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Im nächsten Moment stürzte sie sich in Kierans ausgebreitete Arme.


  „Ach Kieran, Kieran, mein Liebling! Du bist wieder zurück!“


  „So ist es, Mutter.“ Er hob sie sich in die Arme, schwenkte sie im Kreis herum und übergab sie dann an Colin, gegen den sie seufzend sank.


  „Man sagte uns, ihr wärt beide tot - gestorben im Fleet-Gefängnis.“ Sie streichelte abwechselnd die Gesichter der beiden und deren Arme, als müsste sie sich vergewissern, dass sie tatsächlich lebten und nicht etwa Fantasiegestalten waren.


  „Wie du siehst, sind wir noch sehr lebendig.“ Kieran drückte seiner Mutter einen Kuss auf die Wange und ging dann zu Megan, hob sie aus dem Sattel und stellte sie auf den Boden.


  „Mutter, ich möchte dir Lady Megan vorstellen, die uns bei unserer Flucht half. Megan, dies ist meine Mutter, Lady Katherine O’Mara.“


  Sie übersah geflissentlich die seltsame Kleidung der jungen Dame und ergriff deren Hände. „Ihr halft ihnen bei der Flucht? Dann stehe ich für alle Zeiten in Eurer Schuld, meine Liebe.“


  Megan schaute in ein edles Antlitz mit dunkelblauen Augen. Das dichte schwarze Haar war zu einem Krönchen aufgesteckt, aus dem sich Löckchen in ein faltenloses Gesicht ringelten. Das dunkle Gewand bestand aus feinstem Seidenmoire. Angesichts dieser eleganten Erscheinung wurde sich Megan umso mehr ihres schäbigen Aufzugs bewusst.


  „Kommt.“ Lady Katherine hakte sich bei ihren beiden Söhnen ein. „Wir werden ein Festessen anlässlich eurer Rückkehr geben, und ihr müsst mir alles genau erzählen.“


  Megan, die ihnen folgte, sah, dass Kieran und Colin bedeutungsvolle Blicke tauschten, woraus sie schloss, dass die beiden ihrer


  Mutter die schrecklichen Ereignisse ihres Abenteuers vorzuenthalten beabsichtigten.


  Sie traten in eine riesige Halle, in dem Dienstpersonal damit beschäftigt war, das Feuer zu schüren, eine hochlehnige Sitzbank vor den Kamin zu stellen und Kissen aufzuschütteln. Bei ihrer Arbeit warfen die Dienstboten immer wieder Seitenblicke auf die zwei Männer, die zurückgekehrt waren. Die beiden wirkten eher wie Wilde und nicht wie Edelleute.


  Die rundliche Frau, welche sie als Erste bemerkt und dann einen Freudenschrei ausgestoßen hatte, reichte einem der Diener ein Speisenbrett, ehe sie sich tief sich vor den Brüdern verneigte. „Willkommen daheim, Mylords.“


  „Ah, Mistress Peake.“ Kieran beugte sich zu der kleinen Frau hinunter und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Wie mir Euer strahlendes Lächeln gefehlt hat!“


  Die Haushälterin errötete vor Freude.


  „Von Euren wundervollen Mahlzeiten ganz zu schweigen“, fügte Colin hinzu und führte ihre Hände an die Lippen. „In Fleet lag ich viele Nächte wach und träumte von Euren über dem Feuer bratenden Rebhühnern, und der Gedanke an Euer Gebäck ließ mich fast irrsinnig werden vor Verlangen danach.“


  Mistress Peakes Doppelkinn bebte. „Ihr macht immer so viel Aufhebens um das, was ich zubereite, Lord Colin.“


  „Ihr habt mich eben verwöhnt, Mistress Peake. Ich ahnte schon immer, dass mich nach Euch keine andere Frau mehr zufrieden stellen kann.“


  Megan beobachtete die Haushälterin, deren graues Haar in kleinen, feuchten Strähnen um ihre rundlichen Wangen fiel. Obschon sie in das Lachen einstimmte, schimmerten Tränen in ihren Augen.


  „Eure Neckereien haben mir ja so gefehlt“, sagte sie, strich sich mit dem Handrücken rasch einmal über die Augen und goss in mehrere Krüge Bier. „Heute Abend werde ich Euch ein Festmahl richten, das Euch jeden Moment vergessen lässt, den Ihr nicht in Killamara verbracht habt, meine Herren.“


  Sie wandte sich an Lady Katherine. „Sir Cecil und sein Sohn sind eben von der Jagd zurückgekehrt. Angesichts der Neuigkeiten fragten sie, ob sie von Euch empfangen werden, Mylady.“


  Kieran hob den Kopf. „Sir Cecil und James Kettering sind hier?“ Lady Katherine nahm Kierans scharfen Ton nicht zur Kenntnis, sondern drehte sich zu der Haushälterin um. „Richte Sir Cecil und seinem Sohn aus, sie mögen uns Gesellschaft leisten.“


  „Sehr wohl, Mylady.“


  Nachdem Mistress Peake die Halle verlassen hatte, wandte sich Lady Katherine an ihren Sohn. „Sir Cecil und James trafen erst vor einem Tag ein. Sie hatten die Gerüchte vernommen und leisteten mir in dieser schweren Zeit Beistand.“


  Während Colin und Lady Katherine auf der Sitzbank Platz nahmen, stellte sich Kieran mit seinem Krug Bier neben den Kamin und blickte starr in die Flammen. Kierans Stirn war gefurcht und sein Blick düster.


  Einen Moment später wurde die Tür geöffnet, und zwei Männer traten ein.


  „Kieran. Colin. “ Der Ältere der beiden zögerte einen Augenblick, ehe er näher kam und Kieran an der Schulter fasste. Danach ging er zu Colin, der sich erhoben hatte, und begrüßte ihn freundlich. „Die Nachricht, dass Ihr noch lebt, erschüttert uns noch immer.“ Er wandte sich zu Lady Katherine um und führte ihre Hand an die Lippen. „Ich bezweifle nicht, dass es Euch ebenso geht, Mylady.“ „So ist es, Cecil.“ Ihr Blick verschleierte sich. „Dieser Tag ist der glücklichste meines Lebens.“


  „Ja, das gilt für mich ebenfalls.“ Sir Cecil drehte sich nach dem jüngeren Mann um, der an der Tür stehen geblieben war. „Komm, James. Worauf wartest du?“


  „Kieran“, grüßte der junge Mann, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. „Ich vermag nicht zu glauben, dass Ihr es tatsächlich seid. Oder sehe ich möglicherweise nur einen Geist?“


  „Nach allem, was man so hört, sollte ich eigentlich tot sein.“ Kieran streckte die Hand aus, und der junge Mann kam zu ihm, um sie zu ergreifen.


  „Seit Ihr nicht mehr da wart, wurde es an Elizabeth’ Hof recht langweilig“, erzählte James. „Selbst die Königin vermisste Euer lebhaftes und kühnes Debattieren, besonders dann, wenn es die irischen Rebellen betraf.“


  „Setzt sich jetzt niemand mehr für ihre Sache ein?“ fragte Kieran.


  „Nein, jedenfalls niemand mit Eurer Überzeugungskraft.“


  James Kettering schaute Kierans Bruder lange an, bevor er zu ihm ging.


  „Colin“, begrüßte James ihn mit einem Lächeln. „Euch habe ich seit vielen Jahren nicht mehr gesehen. Wie ich von Eurer stolzen Mutter hörte, waren die Mönche des Donegal-Klosters ungemein erfreut über Euch.“


  Kloster? Megan guckte Colin an. Die Ausbildung in einem Kloster erklärte natürlich seine formelle Redeweise, doch war er wirklich ein Ordensbruder? Ihr fielen die wiederholten Gelegenheiten ein, bei denen sie in seiner Gegenwart leise geflucht hatte. Das hatte ihn vermutlich entsetzt. Megan fragte sich, wie viele andere Überraschungen ihr heute Abend noch bevorstehen mochten.


  „Es ist gut, daheim zu sein“, stellte Colin fest und ergriff die Hand des jungen Mannes.


  „Wollt Ihr damit etwa sagen, dass Ihr den Luxus des Fleet-Gefängnisses nicht vermisst?“


  „O doch! Der fehlt mir fürchterlich.“


  Die beiden lachten ein wenig gequält.


  „Hier ist jemand, den ihr beide kennen lernen müsst.“ Lady Katherine führte Vater und Sohn zu Megan. „Lady Megan, dies ist einer meiner ältesten Freunde: Sir Cecil Kettering, Gesandter der Königin.“


  Er war groß und schlank, hatte hellblaue Augen, graues schütteres Haar sowie ein gut geschnittenes Gesicht. Megan bezweifelte nicht, dass ihn die meisten Frauen für überaus ansehnlich hielten.


  „Mylady.“ Er führte ihre Hand an die Lippen. „Willkommen, Mylady. Ich darf Euch mit meinem Sohn bekannt machen - James Kettering.“


  „Lady Megan.“ James ergriff ihre Hand und hielt sie etwas länger als nötig fest, ehe er einen Handkuss andeutete. „Ich weiß zwar nicht, wo Ihr Euch bisher verborgen hieltet, liebreizende Dame, doch mit einem Mal finde ich dieses öde Land viel... einladender.“


  James war eine jüngere, blassere Ausgabe seines Vaters. Seine Augen waren so hell wie der Sommerhimmel, und das braune Haar hatte er sich in die Stirn gebürstet. In seinem eleganten Umhang und der schwarzen Kniehose machte er eine großartige Figur. Wie sein Vater, so schien auch er genau zu wissen, dass Frauen ihn höchst attraktiv fanden.


  „Lady Megan half meinen beiden Söhnen bei der Flucht“, erläuterte Lady Katherine mit einem Anflug von Stolz.


  „Faszinierend.“ Sir Cecil betrachtete die junge Frau interessiert. „Ihr sprecht nicht mit irischem Akzent. Wo seid Ihr daheim, Mylady?“


  „In Schottland.“


  „Ah. Und wie heißt Euer Clan?“


  Megan schluckte. Vor diesem Moment hatte sie sich gefürchtet. „Daran entsinne ich mich leider nicht.“


  Sir Cecil zog erstaunt die Augenbrauen hoch, „Scherzt Ihr, Mylady?“ Er lächelte den anderen viel sagend zu.


  „Sie spricht die Wahrheit. Bei einem Angriff bekam sie einen Schlag auf den Kopf. Die Folge war, dass sie ihr Gedächtnis verlor.“ Kieran war zu ihr getreten. Sein überraschend beschützendes Verhalten schien ihm selbst überhaupt nicht bewusst zu sein, doch den anderen fiel es sehr wohl auf.


  Mütterlich besorgt, schaute Lady Katherine ihn an. Sir Cecil und sein Sohn tauschten verblüffte Blicke.


  „Eine rätselhafte Frau also - wie interessant. Euer langes Haar ist ganz bezaubernd. Ich möchte wetten, in weiblichen Gewändern seht Ihr einfach hinreißend aus.“


  Aus irgendeinem Grund, den Kieran sich nicht zu erklären vermochte, ärgerte ihn James’ Verhalten. Er sagte sich, dass er keineswegs etwa eifersüchtig, sondern nur um dieses unschuldige Mädchen besorgt sei. Ein Frauenheld wie er würde Megan nur verletzen. Kieran hatte selbst gesehen, wie der junge Kettering die jungen Damen bei Hofe umwarb, sie dann aber, wenn er ihrer überdrüssig geworden war, fallen ließ. Niemand, nicht einmal Königin Elizabeth, war gegen seinen Charme gefeit.


  Jetzt legte Sir Cecil einen Arm um Megan. „Wie furchtbar, meine Liebe, wenn man seine eigene Familie nicht kennt. Könnt Ihr Euch denn an gar nichts erinnern?“


  „Nein.“


  „Es ist nur gut, dass Ihr Euch in dieser schlimmen Zeit auf uns verlassen könnt.“


  Unwillkürlich straffte sie die Schultern und hob trotzig das Kinn. „Die Erinnerung wird zurückkommen. Und im Übrigen bin ich keine hilflose Frau.“


  Sir Cecil lachte leise. „Das sehe ich.“ Mit einem bewundernden Blick fügte er hinzu: „Was Ihr jetzt braucht, ist Ruhe und Mistress Peakes wundervolle Mahlzeiten.“


  „Das brauchen wir alle.“ Kieran leerte seinen Krug. „Wenn Ihr uns bitte entschuldigen wollt - wir werden uns erst einmal frisch machen, ehe wir das Abendmahl einnehmen. Mutter, würdest du bitte Lady Megan zu ihren Gemächern führen? Ich möchte, dass sie in den Räumen untergebracht wird, von denen aus man auf den Garten schauen kann.“


  „Wie du willst, Kieran.“ Lady Katherine bedachte ihn wegen seiner Schroffheit mit einem tadelnden Blick, unterdrückte dann jedoch rasch ihren Ärger. Ihre Söhne hatten schließlich eine lange und unerfreuliche Reise hinter sich, und man durfte ihnen nicht übel nehmen, wenn sie ein wenig unwirsch waren. Lady Katherine wandte sich an Megan. „Folgt mir bitte, meine Liebe.“


  Megan kam der Aufforderung nach und ließ sich von Lady Katherine in den ersten Stock führen.


  „Dieses werden Eure Gemächer für die Zeit Eures Aufenthaltes hier sein“, erläuterte Lady Katherine und führte Megan in einen Raum mit Türen zu beiden Seiten. „Falls Ihr noch irgendetwas benötigt, braucht Ihr nur den Klingelzug zu betätigen, und eine Dienerin wird kommen und nach Euren Wünschen fragen.“


  Im Kamin brannte ein Feuer, vor den man eine Sitzbank sowie mehrere gepolsterte Stühle gestellt hatte. Auf dem Tisch stand ein Krug Wasser mit Kristallkelchen. Lady Katherine durchquerte den Raum und öffnete eine der Türen. Dahinter sah Megan ein breites Bett mit feinen Leinenbehängen. Dienstboten huschten im Raum umher und brachten alles in Ordnung.


  „Erfrischt Euch, und ruht Euch dann aus, meine Liebe. Die Dienstboten werden Euch alle Wünsche erfüllen. “


  „Ich danke Euch, Lady Katherine. Ihr seid zu gütig.“


  Megan ahnte nicht, wie müde sie aussah, doch Lady Katherine entging es nicht. Mit kurzen, ungehaltenen Handbewegungen scheuchte sie die Dienstmädchen aus dem Raum.


  Nachdem sie allein war, ließ sich Megan auf das Bett fallen. Sie nahm sich nicht die Zeit, ihre zerrissenen, ausgeblichenen Sachen abzulegen, und sie schlug auch nicht die Bettdecke zurück. Innerhalb weniger Augenblicke war sie fest eingeschlafen.


  9. KAPITEL


  „Mylady.“


  Megan erwachte aus dem Traum, in dem sie ein junges Mädchen gewesen war und mit zwei Gleichaltrigen unter einem großen Federbett gelegen hatte. Die Mädchen hatten über irgendetwas gekichert, doch nachdem Megan nun wach war, erinnerte sie nicht mehr, weshalb. In diesem Traum hatten die beiden Mädchen ihr sehr viel bedeutet.


  Jetzt öffnete sie die Augen, erblickte eine Dienerin und überlegte, wer diese wohl sein mochte und was sie mit ihr zu tun hatte.


  „Lady Katherine befahl uns, Euch das Bad zu richten und Euch bei Eurer Toilette zu helfen, Mylady.“


  Megan setzte sich auf. Vor dem Ofen stand auf einem Schafsfell ein Badezuber mit dampfendem Wasser. Eine Anzahl Dienstboten kam mit Gewändern, Unterkleidern sowie Pantöffelchen ins Zimmer. Alles wurde auf das Fußende des Betts gelegt.


  „Möchtet Ihr zunächst mit dem Bad beginnen, Mylady?“


  „Gern.“ Erfreut schlüpfte Megan aus dem Bett und eilte zum Zuber. Eine Dienerin entkleidete sie und half ihr, sich in das duftende Wasser zu setzen. Eine zweite Dienerin begann sofort damit, ihr das Haar zu waschen.


  Megan lehnte den Kopf zurück und seufzte wohlig. Wann hatte sie das letzte Mal einen solchen Luxus genießen können? Nachdem ihr Haar gewaschen war, kämmte eine andere Dienerin ihr die wirren Locken aus, bis das feuchte Haar in Wellen herabfiel.


  Eine weitere Zofe trat ein, schöpfte mit Eimern mehrmals Wasser aus dem Zuber, bevor sie warmes Wasser aus Kesseln nachgoss. Neue Dampfwolken stiegen auf.


  Megan schloss die Augen und merkte, dass sich ihre Anspannung löste.


  „Würdet Ihr jetzt bitte Euer Gewand auswählen, Mylady?“


  „Nein.“ Mit zurückgelegtem Kopf und geschlossenen Augen deutete Megan zur Tür. „Lasst mich noch eine Weile allein. Aus dieser Behaglichkeit kann ich mich noch nicht lösen.“


  Die Zofe lächelte verständnisvoll und bedeutete den anderen Dienerinnen zu gehen. „Sehr wohl, Mylady. Ihr braucht nur zu rufen oder den Klingelzug zu betätigen, wenn Ihr etwas benötigt.“


  „Vielen Dank.“


  Nachdem alle gegangen waren, glitt Megan tiefer in das warme Wasser und lauschte auf das Knistern der Flammen. So musste es eines Tages im Himmel sein. Wenn alle Schlachten geschlagen und gewonnen waren, würde das der Lohn für die Getreuen sein ...


  Jemand klopfte an der Tür.


  „Jetzt noch nicht. Ich will noch einen Moment das Bad genießen.“


  Die Tür wurde geöffnet.


  Ungehalten über die Störung, wollte sie schon die Dienerin fortschicken.


  „Nehmt Euch so viel Zeit, wie Ihr wollt, Mylady.“ Kierans Stimme klang warm und liebevoll. „Ich möchte sogar noch viele Momente einen solchen Anblick genießen. “


  „Kieran!“ Erschrocken wollte Megan unverzüglich aufstehen, merkte dann indes ihren Fehler und glitt tiefer ins Wasser. Erst jetzt blickte sie zu ihm auf und betrachtete ihn fasziniert. „Hätte ich Eure Stimme nicht erkannt, würde ich Euch für einen Fremden halten. “


  Für einen ungemein gut aussehenden Fremden mit äußerst schlechten Manieren, fügte sie im Stillen hinzu. Schließlich drang ein Gentleman nicht einfach unaufgefordert in die Gemächer einer Dame ein.


  Fort war der schwarze Bart. Kierans jetzt glatt rasiertes Gesicht zeigte männlich kantige Züge. Das strähnige lange Haar gab es ebenfalls nicht mehr, es war nun so kurz geschnitten, dass es eben über dem Kragen endete. Kierans Augen wirkten jetzt noch bezwingender als zuvor. Sein Aussehen ängstigte und erregte Megan gleichermaßen. Er war in der Tat ein überaus schöner Mann - und ein gefährlicher dazu.


  „Ihr müsst wieder hinausgehen. Ich bin nicht bekleidet.“


  „Das habe ich' bereits bemerkt, Megan.“ Er trat noch näher. „Doch wenn Euer Schöpfer gewollt hätte, dass Euer wundervoller Körper verhüllt ist, wäret Ihr in Kleidern geboren worden.“


  Megan fühlte sich jetzt unbehaglich. Sie merkte, dass ihre Wangen vor Scham brannten. „Ihr dürft nicht im Gemach einer Lady sein, während sie badet. Das ist unschicklich.“


  „Stimmt. Und ich bin ein Mann, der Regeln bricht.“ Er kniete sich neben den Zuber und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. Megan schlug seine Hand fort. „Wie könnt Ihr es wagen, mich zu berühren, wenn ich ..." Sie schluckte und veränderte ihre Tonlage. „Verlasst mein Gemach auf der Stelle“, befahl sie, „oder ich wäre gezwungen ...“


  „Wozu, Megan?“ Er lächelte.


  Ihr wurde siedend heiß. Sie konnte nicht mehr klar denken.


  Mit den Lippen strich er über ihr Gesicht und zeichnete eine nasse Augenbraue nach.


  Megans Kehle war wie zugeschnürt. Sie wollte ihn unmissverständlich in seine Schranken weisen, doch sie vermochte nur zu flüstern: „Ihr müsst gehen, Kieran. Die Dienstboten ...“


  „Die kommen erst, wenn Ihr sie ruft.“ Er nahm ein Tuch und rieb damit über ihre Schulter.


  Diese Berührung lähmte Megan. Reglos blieb sie sitzen, während er mit dem Lappen langsam und verführerisch über ihren Arm strich.


  Ihr Anblick raubte Kieran den Atem. Das Haar fiel in schimmernden Wellen herab. Feuchtigkeit perlte auf ihrem wunderschönen Gesicht. Ihr hübscher schlanker Hals forderte geradezu zum Küssen auf, und Kieran vermochte die unmittelbar unter der Wasseroberfläche schimmernde Form ihrer Brüste auszumachen.


  „O Megan.“ Er merkte deutlich, wie sein Mund trocken wurde. „Ihr seid ja so schön. “ Er nahm ihren Kopf zwischen die Hände und verflocht seine Finger mit ihrem feuchten Haar. Er sah, wie sie die Wimpern senkte und errötete. Dann hob sie den Blick, und Kieran hatte das Gefühl, sich in diesen Augen zu verlieren, die so unschuldig und dennoch so verlockend wirkten.


  Er neigte den Kopf, bis seine Lippen ihre berührten. Beide zuckten zusammen.


  Megan meinte, ihr Herz würde stehen bleiben, dann schlug es so heftig, dass sie glaubte, Kieran müsste es hören.


  „Und Ihr schmeckt genauso süß, wie Ihr ausseht.“ Kieran zog sie an sich.


  Diesmal war der Kuss alles andere als zart. Ihre Gegenwehr hörte auf, als Kieran diesen Kuss noch vertiefte. Das Feuer seiner Leidenschaft ging auf sie über und versengte sie schier.


  Als Megan sich an ihn schmiegte, war er sich ihres weichen Körpers sehr bewusst. Nachdem ihr anfänglicher Widerstand geschwunden war, wurden auch ihre einladenden Lippen weicher.


  Das Wasser schwappte über den Zuberrand und durchnässte sein Hemd, doch für Kieran gab es jetzt nur die Frau in seinen Armen, die seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte.


  Eine Welle der Erregung durchflutete Megan. Gern hätte sie sich Kieran hingegeben, aber sie fürchtete sich davor. Es gab so vieles, was sie über Männer und Frauen nicht wusste.


  Der Kuss dauerte an, und sie merkte, dass sie langsam seinem Zauber erlag. Doch gerade als Kieran sie noch dichter heranzog, klopfte es an der Tür.


  „Mylady, soll ich Euch jetzt beim Ankleiden helfen?“ hörte man die Stimme einer Dienerin.


  Kieran hob den Kopf und fluchte leise. Megan fühlte sich so merkwürdig. Ihr Herz pochte, und sie seufzte tief.


  Ist es Bedauern, fragte sich Kieran. Oder Erleichterung?


  „Um Gottes willen.“ Megan kam wieder zu sich. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Was hatte sie sich nur gedacht? Wieso war sie so leicht zu erobern gewesen? „Man darf Euch hier nicht finden.“


  „Und weshalb nicht? Ich bin hier der Hausherr und darf gehen, wohin es mir beliebt.“


  „Kieran, man wird tuscheln und Gerüchte ausstreuen. Das könnte ich nicht ertragen.“


  Er sah ihre feuerroten Wangen. „Nur keine Angst.“ Noch ein letztes Mal ließ er seine Lippen über ihre gleiten und ging dann zu der Tür auf der anderen Seite des Raums. „Hinter dieser Tür befinden sich meine Gemächer.“


  „Ihr schlaft neben meinen Zimmern?“


  „Jawohl, Mylady. Deshalb verlangte ich ja diese Räume für Euch. Falls Ihr einmal erwacht und Gesellschaft benötigt, braucht Ihr nur zu klopfen.“ Er bedachte sie mit einem so begehrlichen Blick, dass sie sofort aufbrauste und nach dem Seifentuch griff.


  Kieran bemerkte es, erkannte ihre Absicht und warf lachend den Kopf zurück. Den Bruchteil einer Sekunde, bevor er seine Tür hinter sich schloss, flog der Lappen durch die Luft und verspritzte Wasser sowie Seifenschaum in alle Richtungen.


  Megan betrachtete erbost das durchnässte Schafsfell, auf dem der Zuber stand, und die Pfütze auf dem Fußboden. Dafür würde Kieran büßen!


  Sie unterdrückte ihre Wut, als die Dienerinnen eintraten, um ihr aus dem Zuber zu helfen. O ja, das würde ihn teuer zu stehen kommen, schwor sie sich.


  „Ist das etwa dieselbe junge Dame, die wir vorhin kennen lernten?“ rief Sir Cecil aus, als Megan hereingeleitet wurde.


  Zu ihrer Bestürzung fiel ihr auf, dass der ganze Raum voller Männer war, die zwar feine Kniehosen und Umhänge trugen, aber in den Scheiden der Gürtel steckten Säbel und Dolche. Als Megan die Blicke der Anwesenden auf sich spürte, errötete sie. Befände sie sich auf einem Schlachtfeld, hätte sie gewusst, wie sie sich zu verhalten hatte, doch hier in diesem Raum fühlte sie sich unbeholfen und eingeschüchtert.


  Kieran, der neben dem Kamin stand, betrachtete sie, während sie heranschritt. Dass er angesichts der bewundernden Blicke der Männer den Stiel seines Kelches sichtlich fester hielt, merkte er nicht.


  Nie hätte er sich vorgestellt, dass sie so königlich aussehen konnte. Ihr rotes, an Saum und Mieder mit Silber- und Goldfäden durchwirktes Gewand war hochgeschlossen, und nach der neuesten Mode lag eine Spitzenkrause um ihren Hals. Der Rock über der weit ausladenden Krinoline fiel in weichen Falten bis auf die Spitzen ihrer roten Pantoffeln hinab. Und obgleich sie so sittsam gekleidet war, erinnerte sich Kieran nur allzu gut an den makellosen Körper, den sie vor allen Blicken verbarg.


  „Ihr seht wundervoll aus“, stellte James fest und ergriff ihre Hand.


  Megan lächelte ihm nur scheu zu und entzog ihm ihre Hand, nachdem er sie viel zu lange festgehalten hatte. „Das verdanke ich Lady Katherines Großmut.“


  „Wie könnte ich mich auch anders einer Frau gegenüber verhalten, die meinen beiden Söhnen bei der Flucht geholfen hat? Ich stehe für immer in Eurer Schuld, meine Liebe.“


  Es entging Lady Katherine nicht, wie ihr ältester Sohn die junge Schottin anschaute. Er hielt zwar absichtlich Abstand zu ihr, doch der Ausdruck seiner Augen verriet ihn.


  „Meine Liebe“, fuhr Lady Katherine fort, „diese Herren sind sämtlich loyale, gute Freunde, die herbeieilten, um meine Söhne bei ihrer Heimkehr in das geliebte Land willkommen zu heißen.“


  „So ist es. Sobald wir die Nachricht vernahmen, mussten wir es mit eigenen Augen sehen“, meinte ein hoch gewachsener schwarzhaariger Mann und verneigte sich tief vor Megan. Sein Haar war an den Schläfen silbergrau, was ihm ein vornehmes Aussehen verlieh. Er besaß ebenmäßige Züge in einem Gesicht, dessen Bräune von jahrelanger Landarbeit zeugte. In seinen Augen lag eine Güte, die in Megan etwas anrührte.


  „Dies ist Hugh Cleary“, stellte Lady Katherine vor. „Er war ein Freund meines Gatten Sean, und mir war er ein Freund, seit ich in dieses Land kam.“


  „Ich hielt Sean O’Mara für verrückt, als er eine blasse englische Schönheit als Braut mitbrachte“, erzählte Hugh mit seiner tiefen, melodischen Stimme. „Doch Lady Katherine zeigte mir und uns allen bald, dass sie Seans Liebe und sein Vertrauen verdiente. Lady Katherine ist eine Frau, die zu uns Iren gehört.“


  „Sehr richtig“, pflichteten die anderen bei.


  „Es ist schon sehr lange her, dass ich in diesen Mauern ein männliches Lachen gehört habe, und es fehlte mir sehr“ sagte Lady Katherine leise. Doch sogleich schüttelte sie ihre düstere Stimmung wieder ab. „Doch nun, Megan, will ich Euch noch mit dem Rest unserer Freunde bekannt machen.“


  Megan schaute Lady Katherine an und sah die unterschiedlichsten Gefühle, die sich in ihrem Gesicht widerspiegelten, während sie sich zwischen den Freunden ihres verstorbenen Gatten bewegte.


  Obgleich Namen und Gesichter dieser Männer rasch an Megan vorüberzogen, empfand sie deren Lächeln als ehrlich und echt. Sie erwiderte die freundlichen Begrüßungen der Iren, deren unbekümmerte Art sie an Kieran und Colin erinnerte.


  Kieran beobachtete, wie gelöst Megan sich bei den alten Freunden und Kampfgefährten gab. Ganz offensichtlich fühlte sie sich wohl in dieser Männerwelt - ein weiterer Beweis, dass sie wahrscheinlich einst eine Armee kommandiert hatte. Und er konnte sich denken, dass sie darin sehr gut gewesen war ...


  Nachdem der formelle Teil beendet war, schritt Colin durch die Halle und nahm Megans Hände in seine.


  In einer Geste der Zuneigung berührte sie seine kurz geschnittenen Locken und seine glatt rasierte Wange. „Ohne den ganzen Bartwuchs seid Ihr ja kaum mehr als ein Jüngling.“


  „Ein Jüngling?“ Er guckte sie gespielt ärgerlich an. „Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt, Mylady, und damit eine Respektsperson. Also achtet auf das, was Ihr äußert!“


  Beide mussten lachen.


  Nun ließ er den Blick über ihre schlanke Gestalt gleiten. „Dieses Gewand kleidet Euch entschieden besser als die Kniehose und der Uniformrock des englischen Soldaten, Megan.“


  „Eines englischen Soldaten?“ Sir Cecil horchte beunruhigt auf. Kieran warf Colin einen warnenden Blick zu, und dieser bedauerte sofort seine unüberlegten Worte. Da er nun die Aufmerksamkeit aller Anwesenden erregt hatte, begann er verlegen zu stammeln.


  „Megans Gewand war zerrissen ... Und wir fanden eine Kniehose ... Und einen Rock ... “


  „Wo?“ fragte James finster.


  „In der Satteltasche eines Pferdes. Also tauschte Megan ihr zerrissenes Gewand gegen die saubere Kleidung des Soldaten aus.“ „Woher wusstet Ihr, dass es sich bei dem Soldaten um einen Engländer handelte?“ wollte Sir Cecil wissen.


  Colin konnte nicht lügen, das erlaubte ihm seine langjährige Klosterausbildung nicht. Er wurde rot und blickte hilflos erst auf Kieran und dann zu Megan, die sich schließlich seiner erbarmte.


  „Der Mann und dessen Begleiter verfolgten uns.“ Megan schaute Lady Katherine an und sah die Furcht, die sich auf einmal in ihren Augen spiegelte. Sie wollte es der Frau nicht noch schwerer machen und redete bedachtsam weiter. „Als man Colin gefangen nahm, erklärte der Mann ihm, er sei englischer Soldat und Freund jenes Wachmannes, der im Fleet-Gefängnis ... überwältigt wurde.“ Megan wusste genau, dass Kieran den Mann getötet hatte, wagte dies jedoch in dieser Gesellschaft nicht auszusprechen.


  „Was geschah dann?“ Sir Cecil wechselte einen Blick mit seinem Sohn.


  „Nun, durch eine List konnten wir Colin befreien und drei von ihren Pferden stehlen. Die anderen trieben wir auseinander, so dass unsere Gegner uns nicht sogleich verfolgen konnten.“


  „Und Ihr seid ihnen schließlich entkommen?“


  „Gewiss. Wir waren schließlich zu dritt, und sie waren nur englische Soldaten. Außerdem hatten wir einen großen Vorsprung.“ Hugh Cleary warf den Kopf zurück und lachte. „Bei allen Göttern, Kieran, sie ist die betörendste Frau, die mir je begegnete.“ Kieran nickte. „Sehr richtig, Hugh. Die junge Dame steckt voller Überraschungen. “


  „Wie seid Ihr dann an die Kleidung des Mannes gekommen?“ fragte James Kettering spöttisch.


  Megan fühlte sich mit einem Mal sehr unbehaglich. „Unter den Besitztümern, die wir in den Satteltaschen vorfanden, waren eben auch die Kleidungsstücke, welche ich bei meiner Ankunft hier trug.“


  Megan hoffte, damit wäre das Verhör beendet, doch dann bemerkte sie die interessierten Blicke von Sir Cecil und dessen Sohn James.


  Sir Cecil wandte sich an Kieran. „Woher wisst Ihr, dass man Euch nicht mehr verfolgt?“


  „Ich habe nicht behauptet, über ein derartiges Wissen zu verfügen.“


  „Jedenfalls seid Ihr hier nicht sicher“, erklärte Sir Cecil. „Man wird die Suche nicht aufgeben, solange man Euch nicht gestellt hat.“


  „Dies hier ist meine Heimstatt“, erklärte Kieran leise, was sich umso gefährlicher anhörte. „Ich werde hier bleiben.


  Sir Cecil schien noch etwas äußern zu wollen, überlegte es sich jedoch anders und wechselte das Thema. „Ich nehme an, Ihr wart derjenige, dem es im Fleet-Gefängnis gelang, jenen Wärter zu überwältigen, Kieran?“


  „Angesichts Eurer Beziehung zum Hof kennt Ihr sicherlich die Einzelheiten unserer Flucht, Sir Cecil.“


  Im ersten Moment schien sich der ältere Mann über Kierans Ton zu ärgern, doch schließlich nickte er. „Ja, ich habe die Version gehört, wie man sie der Königin zutrug, doch die will ich vor Eurer Mutter nicht wiederholen. “ Seine Stimme klang jetzt irgendwie geheimnisvoll.


  Als er merkte, dass er die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich gelenkt hatte, schwieg er, während ein Diener seinen Kelch erneut füllte. „Ihr sollt wissen, Kieran, dass ich aus Freundschaft zu Eurer Mutter alles mir Mögliche getan habe, damit man Euch freilässt, und ich denke, ich hätte auch Erfolg gehabt, wärt Ihr nicht geflohen, ehe ich der Königin meine Bittschrift vorzulegen vermochte.“


  „Wir befanden uns ein Jahr in diesem Kerker, Sir Cecil - das war genug Zeit, um unsere Freilassung zu erwirken.“


  „Das meinte Eure Mutter auch, doch bis zu ihrem ersten Schreiben wusste ich ja nichts von Eurer Inhaftierung. Und die Königin leider auch nicht. Ich jedenfalls tat alles, was ich nur tun konnte.“ „Falls Colin und ich auf die Freilassung gewartet hätten, wären wir bereits tot. Durch die Hand des Wärters hätten wir ermordet werden sollen, und zwar auf Befehl eines Verräters.“


  Da er den verstörten Gesichtsausdruck seiner Mutter sah, ging Kieran zu ihr und zog sie näher an sich. „Wir wollen nicht mehr über dieses unerfreuliche Thema reden. Sir Cecil, erzählt uns doch von den Neuigkeiten in England. Wurden irgendwelche auf unserem armen Land liegenden Restriktionen aufgehoben?“


  Jedermann im Saal spürte die Spannung, die nun in der Luft lag.


  „Wie Ihr selbst wisst, Kieran, wünscht Ihre Majestät keine Schwierigkeiten mit Irland. Doch genau wie von ihren eigenen Untertanen, so verlangt Elizabeth auch von den Iren ihren Steueranteil sowie Loyalität.“


  „Elizabeth ist nicht unsere Königin, Sir Cecil. Obschon sie sich zum Oberhaupt aller Engländer, Schotten, Iren und Waliser erklärte, ist sie dennoch nur Englands Monarchin.“


  Der ältere Mann zuckte die Schultern. „Ich möchte mich jetzt nicht in eine politische Diskussion hineinziehen lassen, Kieran. In meinem Land betrachtet man das nämlich als Verrat. Doch ich will Euch daran erinnern, dass die Königin mehr als fair zu Euch war. Wiederholt hat sie Euch aufgefordert vorzutreten und Ländereien sowie Titel Eures Großvaters zurückzuverlangen.“


  „Gewiss. Elizabeth machte dieses Angebot unter der Voraussetzung, dass ich alle Ansprüche auf meinen Grundbesitz in Irland aufgäbe.“


  „Dieses arme Land ist doch nichts gegen das, was Euch in England erwartet!“ rief James leidenschaftlich.


  Kieran bedachte ihn mit einem grimmigen Blick, worauf der junge Mann sofort schwieg. Die vielen gemeinsamen Jahre im Dienste des Throns hatten ihn gelehrt, Kieran lieber nicht herauszufordern.


  „Ihr wart bei Hofe einer von Elizabeth’ Günstlingen, Kieran“, mischte sich nun James’ Vater ein. „Es enttäuschte sie außerordentlich, dass Ihr ihr Angebot ablehntet und nach Irland zurückkehrtet.“


  „Ihr Angebot! “ stieß Kieran verächtlich hervor, und Megan spürte, wie viel es ihn kostete, sich zurückzuhalten.


  „Elizabeth bot Euch an, Euch wieder die Güter und Titel Eures Großvaters zurückzugeben. Das mag Euch vielleicht nicht viel bedeuten, doch in England ist dieser Besitz sehr begehrt“, stellte Sir Cecil fest. „Der Titel ,Duke of Harford wird seit langem in meinem Land hoch geachtet.“


  Megan betrachtete Kieran jetzt mit neuem Respekt. War er tatsächlich der Duke of Harford? Der Krieger, als den sie ihn kannte, ließ sich kaum mit einem noblen englischen Adelstitel in Übereinstimmung bringen.


  Sir Cecil drehte sich zu Lady Katherine um, und seine Stimme wurde sanfter. „König Heinrich liebte Euren Vater über die Maßen. Die ausgedehnten Güter, welche Seine Majestät Eurem Vater zusprach, sind Gegenstand großen Neids aller Adligen. Es ist eine Kränkung seines guten Namens, dass sein Enkel sie zurückweist.


  Wenn schon nicht seinetwegen, so sollte er doch dabei an Euch denken. Ihr könntet in Luxus in Eurem Geburtsland leben, statt...“, er blickte verächtlich in die Runde, „... auf diesem ärmlichen Landsitz.“


  Unverzüglich sprang Lady Katherine ihrem Sohn bei. „Dieses Land habe ich als meines erwählt, Cecil. Ich erinnere Euch daran, dass ich allem Englischen den Rücken kehrte, als ich Sean O’Mara zu meinem Gatten erkor. Und ich habe bis heute nichts bereut.“


  Einen Augenblick wirkte Sir Cecil Kettering ebenso zornig wie Kieran O’Mara. Dann unterdrückte er seinen Zorn und redete vernünftig weiter. „Kierans Weigerung, mit Elizabeth Frieden zu schließen, stellt auch für Euch ein großes Risiko dar, Mylady. Möchtet Ihr Euch denn zur Feindin der Königin von England machen?“


  „Mäßigt Euch, Sir Cecil.“ Kieran sprach leise, jedoch mit großem Nachdruck. „Dies ist nicht die Schlacht meiner Mutter. Ich besudele weder ihren noch den Namen ihres Vaters. Ich bin sehr stolz auf mein englisches Erbe, genau wie auf mein irisches. Außerdem wollte ich ja auf dem von Euch vorgeschlagenen Pfad wandeln, doch wenn ich während meiner Jahre am englischen Hof eines gelernt habe, dann dies: Ich bin der Sohn meines Vaters. Dem Kastell O’Mara und ganz Killamara, so bescheiden beides auch nach Euren englischen Maßstäben sein mag, gehört mein Herz.“


  Sir Cecil richtete seine nächsten Worte zwar an Kieran, doch sein Blick ruhte dabei auf Lady Katherine, die stolz neben ihrem Sohn stand. „Sind dieses alte Kastell und diese kargen Felder es wert, dafür zu sterben?“


  Kieran fühlte, dass seine Mutter ihm schmerzhaft die Hand drückte.


  „Jawohl - wenn es nötig ist.“


  Die beiden Männer standen einander gegenüber. Kierans Blick wirkte hart wie Granit, und seine Miene war starr. Sir Cecil guckte ihn lange an und schaute dann woanders hin.


  Die Tür wurde geöffnet, und Mistress Peake kam herein. „Das Abendmahl ist fertig, Mylord.“


  Kieran nickte. Er stellte seinen Kelch auf das Auftragebrett, bot seiner Mutter den Arm, und den anderen voraus gingen sie aus der Halle.


  „Ich will auch mit“, quietschte ein kleines rothaariges Mädchen. Sie war etwa sechs Jahre alt, trug ein blaues Satinkleidchen, welches ihr bis auf die Spitzen ihrer zarten Pantöffelchen hinabreichte. Das wirre rote Haar hatte man mittels Schleifen gebändigt, die


  zu ihren blauen Augen passten.


  „Das ist meine Nichte Bridget“, erläuterte Colin Megan. Er nahm die Kleine bei der Hand und lächelte, als das Kind neben ihm hertanzte.


  „Kommt, meine Liebe.“ Sir Cecil fasste Megan am Ellbogen und geleitete sie hinaus.


  Sir Cecils Sohn James folgte ihnen mit den übrigen Männern in das Speisezimmer.


  Der große Raum erstrahlte im Licht vieler Kerzen, die in Wandhaltern steckten. Holzscheite brannten in gewaltigen Kaminen zu beiden Seiten des Saals. Auf dem mit feinstem Leinen gedeckten Tisch funkelte das Kristall und das Silber. Mindestens ein Dutzend Diener und Dienerinnen huschten umher und kümmerten sich um die Speisen.


  Kieran nahm den Platz am Kopf der Tafel ein. Zu seiner Rechten saß seine Mutter, neben ihr Sir Cecil und sein Sohn James. Links von Kieran saß Megan, neben ihr Colin und neben diesem die kleine Bridget. Die übrigen Herren suchten sich ihre Plätze ohne viel Umstände, woraus Megan schloss, dass man bereits oft zusammen auf dem Kastell gespeist hatte.


  Mistress Peake lief geschäftig umher und dirigierte das Dienstpersonal mit dem Geschick eines Gardehauptmannes in der Schlacht. Es gab Austern, frische Muscheln sowie Lachs, und danach folgten gebratene Wachteln und Fasanen. Zu jedem Gang gossen die Diener die Kelche mit angewärmtem Wein oder die Krüge mit Bier voll.


  Als draußen Unruhe aufkam, schaute jeder am Tisch auf. Plötzlich wurde die Tür auf gestoßen, und ein Hüne erschien, gefolgt von einem verängstigten Diener, der ihn offenbar hatte zurückhalten wollen.


  „Wo ist er?“ dröhnte seine Stimme in der auf einmal eingetretenen Stille.


  Kieran schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. „Sucht Ihr möglicherweise den Hausherrn?“


  „Ja, Bursche. Ich wollte doch mit eigenen Augen sehen, ob er tatsächlich von den Toten auferstanden ist, wie die Dörfler behaupteten.“


  „Dann schaut her!“ Kieran schritt durch den Raum. „Die Dörfler sagten die Wahrheit.“


  „Bei den Göttern!“ In dem folgenden Schweigen betrachtete jeder an der Tafel interessiert die beiden Männer. „Kieran O’Mara -du bist so hässlich wie eh und je.“


  Die beiden umarmten einander herzlich.


  Kierans Mutter bemerkte Megans entsetzte Miene. „Tavis“, rief sie scharf. „Ihr habt unseren Gast erschreckt. Kommt und lernt die Lady kennen, die Kieran und Colin bei deren Flucht half. Lady Megan von Schottland focht an seiner sowie Colins Seite und riskierte ihr Leben für deren Sicherheit.“


  Der Mann war inzwischen herangekommen. Er überragte Megan um ein Beträchtliches.


  „Dies ist Tavis Downey“, stellte Lady Katherine liebevoll vor. „Er und Kieran sind Freunde seit frühester Jugend.“


  Megans Hand verschwand fast in Tavis’ Pranke. Der Mann war so groß, dass sie den Kopf zurücklegen musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Seine blauen Augen blickten sie freundlich an. Sein Haar war eher rötlich braun. Man konnte ihn zwar nicht direkt als schön bezeichnen, doch er war eine starke Persönlichkeit.


  „Dieses schmächtige Mädchen focht an deiner Seite?“


  Kieran nickte.


  Tavis musterte sie eingehend und genoss es ungemein, dass sie unter seinem Blick errötete. „Ich bedaure zutiefst, dass Ihr für Schwächlinge wie diese hier kämpftet. Kieran ertrug ich in all diesen Jahren nur, weil er sich in einem Turnier immer so leicht besiegen ließ.“


  Tavis zog sich einen Stuhl neben Kieran heran, legte seinem Freund einen Arm um die Schultern und guckte zu, wie die Dienerschaft eilig sein Mahl herbeischaffte.


  „Mistress Peake, Ihr habt Euch wieder einmal selbst übertroffen“, erklärte er, während er das Essen hinunterschlang und dann mit einem Humpen Bier nachspülte.


  „Ich nahm mir nicht einmal die Zeit, mein Pferd zu satteln“, raunte er Kieran zu. „Als ich die Nachricht erhielt, machte ich mich umgehend auf den Weg, um mich davon zu überzeugen, dass du tatsächlich lebendig und wohlauf bist.“


  „Und die Zeit zum Baden hast du dir ebenfalls nicht genommen.“ Kieran klopfte ihm auf den Rücken und sah zu, wie sein alter Freund den Rest der Mahlzeit verzehrte. Er leerte seinen Kelch, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fühlte sich rundum satt und zufrieden. Er war wieder von seiner Familie und seinen liebsten Freunden umgeben, und falls ihm der Sinn nach einem Gefecht stünde, wäre die Frau an seiner Seite eine höchst würdige Gegnerin für ihn.


  10. KAPITEL


  „Das war in der Tat ein großartiges Mahl, Mistress Peake.“ Kieran stellte den leeren Trinkkelch beiseite und winkte ab, als man ihm nachschenken wollte. „Endlich fühle ich mich wieder wahrhaftig daheim.“


  Die Haushälterin strahlte stolz ob des Lobes ihres Herrn.


  Kieran schob seinen Stuhl zurück. „Unseren Whiskey werden wir in der Bibliothek nehmen. “


  „Sehr wohl, Mylord.“


  Kieran bot seiner Mutter den Arm. Die anderen Anwesenden folgten ihm.


  Die Bibliothek war ein Raum mit hohen Deckenbalken. Regale voller Bücher bedeckten drei Wände, und in einer Nische der vierten befand sich ein massiver steinerner Kamin. Kontenbücher und Akten stapelten sich auf dem Schreibpult.


  Megan sog den Duft von Holz, Kerzenwachs sowie Leder ein und fühlte ein so starkes Sehnen, dass es sie erschreckte. Hatte sich in ihrer Heimstatt auch so ein Raum befunden? Ach, könnte sie sich doch nur erinnern!


  Die Herren gingen plaudernd umher, und die Diener reichten Trinkgefäße von ihren Auftragebrettern.


  Kieran schaute in ein aufgeschlagenes Kontenbuch und blickte seine Mutter fragend an.


  „Verzeih mir“, bat Lady Katherine leise. „Du warst so lange fort, mein Sohn. Sir Cecil bot mir an, die Bücher durchzusehen und mir bei der Begleichung einiger alter Rechnungen zu helfen.“


  Megan bemerkte Kierans Gesichtsausdruck, als der Ire auf das Pult zuschritt und rasch die aufgeschlagenen Seiten überflog. „Sir Cecil, vielleicht könnt Ihr mir morgen früh genau berichten, was hier in meiner Abwesenheit getan wurde.“


  „Sehr gern.“ Der ältere Mann nahm eine Prise Schnupftabak und ließ sich von dem Diener einen Trinkkelch reichen. Seufzend sank er dann vor dem wärmenden Feuer auf eine Polsterbank und schlug die Beine übereinander. „Dies hier ist ein höchst interessanter Raum. Einen solchen Reichtum an Wissen hätte ich in diesem armen Land nicht vermutet.“


  Kierans Augen schienen Funken zu sprühen. „Nach englischen Maßstäben mögen wir vielleicht arm sein, doch das heißt nicht, dass wir auch unwissend sind.“


  Obgleich viele der anwesenden Herren die Stirn runzelten, schwiegen alle taktvoll. Schließlich waren sie Gäste in Kierans Haus, und dieser Engländer war immerhin ein Freund von Lady Katherine.


  „Diese Bemerkung hätte ich wohl besser unterlassen sollen.“ Sir Cecil warf seiner Gastgeberin einen viel sagenden Blick zu. „Jemand, der erst kurze Zeit seine Freiheit genießt, ist wohl etwas empfindlich.“ Er wandte sich zu Kieran um. „Es ist doch keine Schande, dass Euer Land arm ist.“


  „Das ist auch nicht die Schuld meines Volkes.“ Kieran sprach gefährlich leise. „Wenn wir arm sind, dann deswegen, weil Eure Königin es uns nicht erlaubt, unsere vorhandenen Quellen auszuschöpfen.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Die Ländereien unserer Vorväter wurden uns von Euren Landsleuten genommen, Sir Cecil“, fuhr er fort, „und diejenigen, die sich dagegen auflehnen, kommen in englischen Kerkern um. Unsere Waren könnten in anderen Ländern den doppelten Preis erzielen, wenn uns ein fairer Handel erlaubt wäre.“


  „Das sind ketzerische Reden“, zischte James Kettering und machte einen Schritt auf Kieran zu.


  Sir Cecil hob die Hand, um die zornigen Worte seines Sohnes zu unterbinden. „Wollt Ihr mich noch immer zu einer politischen Diskussion verleiten, Kieran?“ Er leerte seinen Kelch, hielt ihn hoch, und der Diener füllte ihn aufs Neue.


  Sir Cecil schwenkte die Flüssigkeit im Pokal und blickte hinein. „Ich an Eurer Stelle würde Eurer Mutter weitere Hetzreden ersparen. Sie hat bereits genug ertragen, denn immerhin wart sowohl Ihr als auch Euer Bruder über ein Jahr fort, und in dieser Zeit musste sie das Gut allein führen.“


  „Was ich ertragen musste, war gar nichts gegen die Leiden meiner Söhne.“ Lady Katherine setzte sich neben Colin und streichelte ihm die Wange. „Und jetzt zerspringt mir fast vor Glück das Herz. Allein meine Söhne am Leben und gesund zu sehen hat allen Schmerz und jede Furcht aus meinem Gedächtnis getilgt.“


  „Ihr seid sehr tapfer.“ Sir Cecil schenkte ihr ein zärtliches Lächeln und wandte sich dann erneut an Kieran. „Zu mehreren Gelegenheiten schickte ich Gesandte über den Kanal, welche Lady Katherine zur Rückkehr nach England veranlassen sollten. Ihre Auffassung von Loyalität erlaubte es ihr indes nicht, diesen Ort zu verlassen, ehe Ihr zurückkehrtet.“


  „Wo hätte sie auch in England wohnen sollen?“ fragte Kieran. „Ihre Heimstatt befindet sich hier.“


  „Vergesst Ihr, dass ihre erste Heimstatt England war?“


  „Ich vergesse überhaupt nichts.“


  Sir Cecil überhörte den Zorn in Kierans Stimme und fuhr geduldig fort: „Ich hätte Eurer Mutter selbstverständlich mein Haus geöffnet, Kieran. Sie hat in England noch immer zahlreiche Freunde, die es ungemein gefreut hätte, wenn sie zurückgekehrt wäre, um den ihr zustehenden Platz bei Hofe einzunehmen.“


  „Es wurde genug über England geredet!“ rief Lady Katherine, denn sie hatte den Zorn in den Augen ihres Sohnes bemerkt. Sie nahm einen Trinkkelch vom Brett eines Dieners und sagte: „Ich trinke auf das Wunder, das mir meine Söhne zurückgegeben hat! “ Alle hoben die Kelche und tranken.


  Colins Augen funkelten. „Dann schlage ich vor, dass wir auch auf die Dame trinken, die dieses Wunder möglich machte.“ Er hob seinen Pokal. „Auf Megan! “


  Kierans Miene war ernst, doch als er sich zu ihr umdrehte, war sein Blick sanft. „Jawohl. Auf unsere tapfere Lady Megan! “ Damit leerte er seinen Kelch.


  Die anderen folgten seinem Beispiel.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des großen Raumes saß schweigend Tavis Downey, beobachtete, hörte zu und bemerkte an seinem alten Freund eine leichte Veränderung. Doch worin die bestand, hatte er noch nicht herausgefunden.


  „Soweit ich hörte, seid Ihr ein höchst faszinierendes Geschöpf.“ James Kettering setzte sich neben Megan auf die Sitzbank und lächelte die Schottin bewundernd an. „Ihr müsst uns unbedingt Eure Abenteuer erzählen.“


  Sie fühlte sich unbehaglich. „Ich fürchte, da gibt es nicht viel zu berichten.“


  „Ihr seid zu bescheiden.“ Eine Dienstmagd bot ihm noch mehr Whiskey an, und er hielt ihr seinen Kelch hin. „Ihr hattet doch sicherlich eine List ersonnen, mit der Ihr den Soldaten entkamt. Weintet Ihr vielleicht so laut, dass Ihr sie damit in den Wahnsinn triebt? Oder fielt Ihr vielleicht in Ohnmacht, Mylady?“


  „Weinen? In Ohnmacht fallen? Was hätte ich damit erreichen können?“


  „Nun, möglicherweise hätte man Euch freigelassen“, antwortete er verwirrt. „Welche anderen Waffen hätte eine Frau denn außerdem noch, Mylady?“


  Megan guckte ihn fassungslos an. Der Mann hielt sie für unfähig, mit einem Säbel umzugehen! Sie schaute zu Kieran hinüber und bemerkte dessen fest zusammengepresste Lippen. Einen Moment glaubte sie, er hätte kaum merklich den Kopf geschüttelt, doch als sie genauer hinsah, betrachtete er sie nur forschend. Gewiss würde er auch nicht wollen, dass sie vor Lady Katherine oder diesen fremden Leuten ihre Abenteuer genauer erläuterte.


  „Habt Ihr jemals eine von Hunden umringte Ricke mit ihrem Kitz gesehen, Mylord?“


  Bei ihrer plötzlich schroff gewordenen Stimme erschrak James. „Diese Kreatur, die doch so zahm, so hilflos wirkt, wird mit den Hufen ausschlagen oder wenn nötig sogar beißen, um das Leben ihres Jungen zu verteidigen.“


  James ließ den Blick über ihr goldblondes Haar und ihre helle Haut wandern. „Dann werde ich an Euch denken, wenn mir einmal im Wald eine Ricke begegnet, Mylady“, meinte er bewundernd. „Natürlich werde ich ihr trotzdem meinen Pfeil ins Herz schießen, denn so etwas liegt in der Natur eines Jägers.“


  Megan wurde es immer unbehaglicher in James’ Nähe. Sie erhob sich. „Wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt, Mylady“, sagte sie an die Gastgeberin gewandt. „Ich möchte mich jetzt zurückziehen. Ich habe eine lange und anstrengende Reise hinter mir.“


  „Was ist denn nun mit den Erzählungen Eurer Abenteuer?“ Offenkundig kränkte es James, dass Megan ihn einfach so sitzen ließ. Er war es nicht gewohnt, dass Frauen, gleichgültig welchen Alters, ihn nicht zur Kenntnis nahmen. Die Bestürzung spiegelte sich auf seinem Gesicht wider.


  Colin hatte Mühe, sich das Lachen zu verbeißen. Er wusste nicht, was ihn mehr amüsierte - James’ fassungslose Miene oder Kierans finsteres Gesicht beim Anblick des neben Megan sitzenden jungen Mannes, der sie zu beeindrucken versuchte.


  „Wie habe ich das nur vergessen können? Meine Liebe, Ihr müsst ja völlig erschöpft sein.“


  Lady Katherine erhob sich und ergriff Megans Arm. „Bridget und ich werden mit Euch kommen. Das Kind hätte schon längst im Bett sein müssen.“


  Das kleine Mädchen küsste liebevoll seine beiden Onkel und nahm dann Lady Katherines Hand.


  „Ich bin mir ganz sicher, unsere Herren werden sich auch ohne uns zu unterhalten wissen.“ Lady Katherine drehte sich um und begegnete herausfordernd Kierans Blick. „Irgendein Thema wird sich bestimmt finden, das die Gemüter nicht derart erhitzt, dass es unter unserem Dach womöglich noch zu einer Schlacht kommt.“ Nachdem die beiden Damen und das Kind zur Tür gingen, schaute Kieran ihnen noch hinterher, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, und wandte sich dann wieder seinen Gästen zu.


  „Ich hoffe, Ihr findet diese Gemächer komfortabel, meine Liebe.“ Lady Katherine blieb auf der Schwelle stehen, während Megan in das Gemach trat.


  „Ach Mylady, nach dem, was wir durchgemacht haben, erscheint mir jedes Zimmer wie der reinste Luxus. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich zuletzt einmal in einem richtigen Bett geschlafen habe.“ Liebevoll strich sie mit der Hand über das weiche Leinen.


  Plötzlich hielt sie inne, als sie die Kleidung des Soldaten sah, die sie bei ihrer Ankunft getragen hatte. Die grobe Hose, das Hemd sowie der schwere Umhang waren gewaschen und sorgfältig zusammengelegt worden.


  Diese Kleidung erinnerte sie sofort an die raue Behandlung, die sie in den Händen der Soldaten erlebt hatte. Zögernd berührte Megan die Sachen, nahm sie dann entschlossen hoch und legte sie auf eine kleine Truhe, wo sie sie hoffentlich nicht so oft sehen musste.


  Lady Katherine kam mit Bridget an der Hand heran und nahm auf einer Polsterbank in der Nähe des Kamins Platz. „War es furchtbar?“ „Ja, gelegentlich schon. Doch wir haben ja überlebt.“ Mit einem schwachen Lächeln drehte sie sich zu ihrer Gastgeberin um. „Und nun danke ich Euch für Eure Gastfreundschaft, Mylady, bis ich wieder heimkehren kann.“


  „Erinnert Ihr Euch denn an gar nichts mehr aus Eurem Vorleben, meine Liebe?“


  „Nein.“


  Innerlich aufgewühlt, ging Megan zum Kamin und wärmte sich davor. In den letzten Tagen hatte sie oft gedacht, ihr würde niemals wieder warm werden. Sie fröstelte. Sofort eilte Lady Katherine zu ihr und zog sie zu sich heran.


  „Zwingt die Erinnerung nicht herbei, meine Liebe. Das Beste, was Ihr jetzt tun könnt, ist, Euch seelisch und körperlich zu erholen. Dann wird auch das Gedächtnis zurückkehren.“ Lächelnd umarmte sie Megan. „Möglicherweise wenn Ihr es am wenigsten erwartet.“


  „Oh, ich bete so sehr darum, Mylady.“


  Lady Katherine spürte Megans Verzweiflung, und das machte sie doch sehr betroffen. „Wir werden alle dafür beten, meine Liebe.“ Sie umarmte Megan herzlich und brachte Bridget zur Tür. „Doch nun müsst Ihr schlafen.“


  „Gewiss, Mylady.“ Megan lächelte dem kleinen Mädchen zu, und Bridget lächelte schüchtern zurück. Während des ganzen langen Abends hatte die Kleine zwar Colin oft angelächelt, im Übrigen jedoch kaum ein Wort gesprochen.


  Eine Dienerin eilte herbei, um Megan beim Auskleiden zu helfen, und wenig später hatte diese statt ihres Gewands ein zartes Nachtkleid aus elfenbeinfarbenem Leinen an. Nachdem ihr Haar gelöst und ausgebürstet war, half die Dienerin Megan ins Bett.


  Megan zog die Decke bis zum Kinn hoch und seufzte glückselig. Es schien ihr schon Ewigkeiten her zu sein, seit sie sich zuletzt so wohl gefühlt hatte. Sie schlummerte sofort ein.


  Die Fenster waren geschlossen und die Vorhänge zugezogen. Auf dem Tisch vor dem Kamin standen eine lederne Flasche und zwei Kelche. Sir Cecil Kettering und sein Sohn James saßen sich gegenüber. Beide zeigten den gleichen verärgerten Gesichtsausdruck.


  „Unser Vorhaben ist fehlgeschlagen.“


  „Das stimmt, doch wir sind schon zu weit vorangekommen, um uns jetzt noch geschlagen zu geben.“


  „Hast du einen neuen Plan?“


  „Jawohl.“ Die Augen des Älteren glitzerten im Feuerschein. „Ich habe ihn zwar noch nicht ganz durchdacht, doch diese Gelegenheit lasse ich mir nicht entgehen.“ Er trank von seinem Bier. „Die Schottin könnte der Schlüssel sein. Wir müssen mehr über sie herausfinden.“


  „Und wie? Diese Frau ist ein Rätsel.“


  Sein Vater lächelte böse. „Rätsel zu lösen hat mir schon immer Spaß gemacht. Dies ist nur eine weitere Hürde auf unserem Weg zum endgültigen Sieg.“


  „Du glaubst noch immer, wir könnten gewinnen?“


  Sir Cecil leerte seinen Humpen und schritt durch den Raum. An der Tür drehte er sich um. „Daran besteht nicht der geringste Zweifel. Doch wir müssen rasch handeln, ehe die Frau ihr Gedächtnis wiedererlangt. Bring du mir nur ihren Namen, und überlasse alles andere mir.“


  Nachdem Sir Cecil gegangen war, schaute James noch eine Weile nachdenklich ins Feuer. Als derjenige eintrat, auf den er gewartet hatte, drehte er sich zu ihm um. Da der Blick des Mannes sofort zum Bierfass wanderte, schenkte James ihm ein und reichte ihm den Humpen. Der Mann trank ihn in wenigen Schlucken leer und stellt ihn auf den Tisch zurück. Erneut füllte James den Krug und reichte ihn dem Besucher.


  „Es ist unerlässlich, dass wir die Identität der Frau herausfinden“, erklärte James, nachdem der Mann genug getrunken hatte.


  „Wo soll ich beginnen?“


  James zuckte die Schultern. „Treib irgendetwas von ihr auf, das mit ihrer Vergangenheit in Verbindung steht.“


  „Gleich?“


  „Heute Nacht. Du weißt doch, wie man ein Gemach durchsucht, ohne dass die Bewohner etwas davon merken?“


  „Gewiss. Zu meiner Zeit hatte ich auch Gelegenheit, mich mit einigen Schurken und Dieben zu befassen, und von denen schulden mir mehrere einen Dienst.“


  „Dann ist es jetzt an der Zeit, deine Schulden einzutreiben. Stell Nachforschungen an. Bring uns den Namen der Frau. Den Rest erledigen wir.“


  Megan erwachte aus tiefstem Schlummer. Irgendetwas, vielleicht ein Geräusch, hatte sie geweckt. Sie lauschte in die Dunkelheit und hatte Mühe, die Benommenheit abzuschütteln.


  Da war es wieder - ein schleifendes Geräusch. Schritte? Vielleicht eine Dienstmagd, die sich draußen auf dem Gang bewegt, dachte sie und wollte sich schon umdrehen. Jetzt hörte sie es erneut, ein leises Rascheln. Doch irgendetwas daran veranlasste sie, sich ganz still zu verhalten: Das Geräusch kam nicht aus dem Gang vor ihrer Tür, sondern hier aus ihrem Zimmer. Jemand durchsuchte ihre Sachen!


  Sogleich war Megan hellwach und versuchte, die Gestalt in der Finsternis auszumachen. Weshalb sollte jemand ihre Besitztümer durchsuchen? Sie besaß doch nichts Wertvolles.


  Ein großer Mann schlich zu der kleinen Truhe neben dem Bett. Megan schlüpfte aus dem Bett und stellte sich dem Eindringling. „Wer bist du?“ schrie sie ihn an. „Und was hast du hier zu suchen?“


  Der Mann erstarrte. Er hatte gedacht, sie schliefe, doch ihre


  Stimme kam keineswegs vom Bett her. Die Frau stand ganz in seiner Nähe. Er fuhr zu ihr herum. In diesem Moment zog eine Wolke vor den Mond und tauchte sie beide in Finsternis.


  Unwillkürlich griff Megan nach dem Dolch unter ihrem Gürtel. Bestürzt stellte sie indes fest, dass sich dort gar keine Klinge befand. Sie trug keine Waffe bei sich! Da hatte sie nun den Eindringling herausgefordert und war selbst hilflos. Allerdings entsprach es nicht ihrer Natur, einem Kampf auszuweichen.


  „Antworte mir! Weshalb bist du hier?“


  Der Mann schlug ihr heftig ins Gesicht. Betäubt fiel Megan auf die Knie und stieß einen Schmerzensschrei aus. Im schwachen Licht des Mondes, an dem die Wolke vorübergezogen war, sah sie ein Messer in seiner Hand aufblitzen und merkte, dass er sich verteidigen würde, falls sie ihn angriff.


  Als der Mann sich aus dem Staub machen wollte, sprang sie auf. „Nein! “ schrie sie und stellte sich ihm in den Weg.


  Seine Klinge fuhr durch die Luft und verfehlte Megan nur um Haaresbreite.


  „Megan.“ Von der anderen Seite der Tür her hörte sie Kierans Stimme, doch bevor sie ihm etwas zuzurufen vermochte, schloss sich schon eine Hand über ihrem Mund und die Nase. Nun bekam sie keine Luft mehr. Sie wehrte sich, und als sie merkte, dass dem Mann die Kraft ausging, biss sie zu. Mit einem wütenden Aufschrei ließ er von ihr ab.


  „Megan, die Tür ist versperrt. Ihr müsst sie öffnen! “ rief Kieran.


  Megan schaute auf und sah gerade noch, wie der Eindringling über den Söller kletterte. Rasch lief sie herbei, um ihn noch am Arm zu erwischen.


  Fluchend versetzte er ihr einen Stoß, so dass sie gegen die Mauer hinter ihr prallte. Mit einem Schmerzensschrei brach sie auf dem Boden zusammen.


  Wie aus weiter Ferne hörte sie Holz splittern, als die Tür zwischen den beiden Räumen gewaltsam geöffnet wurde, doch Megan dachte nur an den Eindringling. Sie zog sich an der Brüstung hoch und blickte hinunter.


  Der Fremde war inzwischen schon längst im Hof. Sie hörte zwar, dass er zu den Stallungen lief, konnte jedoch in der Dunkelheit seine Gestalt nicht ausmachen.


  Erschöpft sank sie auf den Boden und hielt sich dabei an dem glatten Stein der Brüstung fest.


  „Großer Gott, Megan, Ihr seid ja verletzt!“ Kieran ließ sich auf


  die Knie fallen und betastete die blutende Wunde an ihrem Kopf. Es machte ihn wütend, dass Megan, die ja unter seinem Schutz stand, Schaden erlitten hatte.


  „Es ist doch nichts.“ Benommen versuchte Megan, den Mann anzuschauen, der sich über sie beugte, doch dessen Bild verschwamm ihr vor den Augen. „Jemand war in meinem Gemach ..."


  „Ja. Wer war das?“


  „Ich weiß nicht. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen.“


  „Hörtet Ihr seine Stimme?“


  „Er sagte nichts. Nur einmal schrie er auf, als ich ihn ..."


  „Ihr habt ihn gebissen, Megan?“ Trotz seines Zorns hätte Kieran fast gelacht.


  „Gewiss, weil ich ja keine Waffe bei mir hatte.“ Sie fasste ihn am Arm. „Ihr müsst ihn unbedingt finden, Kieran! Er lief zu den Stallungen.“


  „Nein, Megan. Erst einmal muss ich mich um Euch kümmern.“


  „Dann entkommt er doch!“


  „Still, Megan.“ Überaus zärtlich hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Dort zündete er eine Kerze an und untersuchte Megans Verletzungen genauer.


  „Ihr blutet, doch es scheint nichts Ernstes zu sein.“


  „Mir geht es gut!“ Tränen der Enttäuschung stiegen ihr in die Augen. „Ihr müsst nach dem Eindringling schauen, Kieran. Ich muss wissen ..."


  Sanft legte er ihr einen Finger auf die Lippen. „Megan, ich will diesen Kerl doch auch finden, aber ich werde nicht von Eurer Seite weichen, bis ich diese Wunden versorgt habe.“


  „Es ist doch nicht schlimm.“


  „Das werde ich entscheiden.“


  Während Kieran Wasser aus einem Krug in eine Schüssel goss und dann ein Tuch hineintauchte, stöhnte sie ungehalten, doch als er mit dem Tuch an Ihre Kopfwunde kam, rührte seine Zärtlichkeit sie zu neuen Tränen, was ihr furchtbar peinlich war.


  „Da seht Ihr’s. Eure Verletzungen bereiten Euch Schmerzen.“ Er berührte ihre Wunde, woraufhin Megan erbebte.


  „Nicht doch.“ Einerseits wollte sie, dass er aufhörte, sie zu berühren, damit sie endlich wieder klar zu denken vermochte, doch andererseits wünschte sie, er würde sie bis in alle Ewigkeit berühren, damit diese seltsamen Empfindungen niemals verschwanden. „Die Wunde ist nicht tief. Mich haben einfach nur meine Gefühle überwältigt. Vermutlich bin ich ein furchtsames, weinerliches Weib,


  das in Eurer Gegenwart ständig in Tränen ausbricht.“


  Nun musste Kieran doch lachen. „Ihr seid weder furchtsam noch weinerlich, Megan. Jetzt schließt die Augen, während ich mich vergewissere, dass Ihr tatsächlich nicht so schwer verletzt seid.“ Megan tat, wie ihr geheißen wurde, und blieb mit geschlossenen Augen ganz still liegen, während Kieran die Wunde auswusch und die Blutung stillte.


  Sie fragte sich, wie es nur möglich war, dass ein so wilder und grimmiger Mensch wie Kieran O’Mara so zärtliche Hände hatte.


  Sein warmer Atem, der über ihre Schläfe strich, erinnerte sie auf das Gefährlichste an seine Lippen, die nun kaum ein paar Fingerbreit von ihren entfernt waren. Was würde er wohl von ihr halten, wenn er Gedanken lesen könnte und entdeckte, wie sehr sie seine Berührungen genoss?


  Während Kieran ihre Wunde verband, war er sich der Frau sehr bewusst, die so ruhig dalag. Er hatte sich geschworen, jetzt, da er daheim war, Abstand zu halten und sich ausschließlich auf die Bedürfnisse seiner eigenen Familie und seiner Landsleute zu konzentrieren, doch nun gestattete er es sich schon wieder, Megan zu berühren.


  Sein Blick glitt über ihr elfenbeinfarbenes Nachtgewand, welches mehr enthüllte, als es verbarg. Ihre festen Brüste zeichneten sich deutlich unter dem leichten Stoff ab. Die Vorstellung, wie sich ihre wohlgeformten Beine im Bett um seine schlangen, löste in ihm heftiges Verlangen aus. Wenn Megan ahnte, wohin ihn seine Gedanken führten, würde sie ihn umgehend aus ihrem Gemach verbannen.


  Das anhaltende Schweigen in diesem Raum brachte ihn langsam aus dem inneren Gleichgewicht. Kieran untersagte sich streng solche Gedanken, die ihn mehr verstörten, als er zugegeben hätte.


  „Trugt Ihr etwas Wertvolles bei Euch, Megan? Etwas, das Ihr uns auf der Reise nicht zeigtet?“


  „Nein. Ich kann mir nicht denken, was der Eindringling gesucht hat. Alles, was ich besitze, gehört jemand anderem. Die Kleidung, die ich zum Abendessen trug, gehört beispielsweise Lady Katherine. Die sauberen Sachen, die dort gefaltet auf der kleinen Truhe liegen, gehörten einem englischen Soldaten. Selbst das Gewand, in dem ich schlafe, gehört mir nicht.“


  Sie merkte, wie er sie betrachtete, und wünschte, sie hätte das Nachtkleid nicht erwähnt. Ihr wurde unangenehm bewusst, wie sie aussehen musste. Ihre Wangen röteten sich. „Vergebt mir. Bei den überraschenden Ereignissen vergaß ich, meinen unschicklichen Aufzug zu bedenken.“


  Auf seinem Gesicht erschien wieder dieses schalkhafte Lächeln, das sie nun schon so gut kannte.


  Wie kann eine Frau nur so unschuldig und trotzdem so verführerisch sein, fragte er sich. „Euer Nachtkleid ist überaus ... züchtig, Megan. Immerhin ist es ja bis zum Hals zugeknöpft.“ Mit dem Finger strich er um den Ausschnitt herum, woraufhin ihr kleine Schauer über den Rücken liefen. „So ein hübscher Hals“, raunte er und beugte sich zu ihr.


  Gern hätte er diesen Hals geküsst, versagte es sich jedoch. Falls er es jetzt täte, würde er viel mehr wollen.


  Megan versuchte, die Angst zu unterdrücken, die ihr die Kehle zuschnürte. Kieran wollte sie küssen, das erkannte sie am Ausdruck seiner Augen. Ihre Angst wuchs. Seine Küsse waren so gefährlich wie das Gebräu eines Heilers, das den Geist benebelte und alle Empfindungen verstärkte. Dennoch konnte sie die Gefühle nicht vergessen, die er mit seinem ersten Kuss in ihr ausgelöst hatte. Bei jeder seiner Berührungen kehrten sie zurück, raubten ihr den Atem und ängstigten sie.


  „Ihr habt höchst ungewöhnliches Haar, Megan.“ Jetzt spielte er mit einer ihrer Strähnen. „Es lässt mich an einen mondbeschienenen Weg in einer warmen Sommernacht denken, eine Nacht, die einen Zauberbann um einen Mann und eine Frau legen kann.“ Mit beiden Händen griff er in ihre Locken und zog ihren Kopf zurück, bis sie ihm in die Augen schauen konnte.


  „Kieran ..."


  „Und Eure Augen sind die faszinierendsten, die ich je sah. Manchmal glimmt in ihnen das Feuer eines Kriegers, und dann wieder wirken sie so unschuldig, dass ich Euch am liebsten forttragen möchte zu einem fernen Ort, wo Euch nie wieder etwas angetan werden kann.“


  „Bitte, Kieran ..."


  „Wisst Ihr, wie viele Nächte ich über Euch nachgedacht habe?“


  „Ihr müsst jetzt gehen“, hauchte sie.


  Sein Blick blieb an ihren Lippen hängen. „Ich fürchte, das kann ich nicht.“


  Während er sich über sie beugte, schalt er sich einen großen Narren. Dies war keine Frau, mit der man spielen konnte. Immer wenn er sich erlaubte, sie zu küssen, wurde er tiefer in das Netz der Intrige hineingezogen, welches sie zu umgeben schien. Dennoch ließ sich das Begehren nicht verleugnen, das zwischen ihnen beiden loderte. Er musste von diesen Lippen unbedingt noch einmal kosten.


  Sobald sein Mund ihren berührte, durchströmte die Hitze Kieran aufs Neue. Das erschütterte ihn dermaßen, dass er Megan bei den Schultern fasste und sich ein wenig zurückzog. Langsam beugte er sich dann erneut zu ihr und schaute ihr dabei tief in die Augen. Als er schließlich seinen Mund zum zweiten Mal auf ihren presste, zog er sie eng an sich.


  Die Gefühle, die zwischen ihnen gewachsen waren, brachen jetzt hervor.


  Für Megan war es eine wilde Wonne, der ein tiefes Begehren folgte, das immer drängender wurde, bis sie sich an Kieran klammerte. Wie er sich anfühlte, wie er schmeckte - all das war ein Vergnügen, das schon an Schmerz grenzte.


  Als er den Kuss noch vertiefte, stöhnte sie und forderte mehr von ihm. Er löste die Knöpfe ihres Nachtgewands, bis er die seidenweiche Haut ertastete, von der er so lange geträumt hatte.


  Sanft ließ Kieran die Hände über Megans Körper gleiten und stöhnte leise vor Glückseligkeit. Dunkelheit umgab sie, und das Feuer ihrer Leidenschaft loderte so heftig, dass es sie zu verbrennen drohte.


  Kieran wusste, dass er zu schnell vorgegangen war. Beide standen sie am Rand einer Klippe, noch ein Schritt, und sie würde sich an ihn klammern, um ihm zu folgen, wohin auch immer. Ein Schritt ... Kieran schwankte und zog sich dann endgültig zurück, obgleich er die Erfüllung seines Verlangens herbeisehnte.


  Unter Aufbietung aller Willenskraft löste er sich von ihr. Sehr still blieb sie liegen, und in ihren Augen las er die Verwirrung.


  Megans Körper bebte noch von Kierans Berührung, und ihre Lippen waren noch feucht von seinem Kuss. „Ihr müsst gehen, Kieran“, flüsterte sie.


  „Nein, Megan. Ich bleibe hier.“ Seine Hände zitterten leicht. Entschlossen, ein wenig Abstand zwischen Megan und sich zu bringen, erhob er sich und ging zum Söller.


  „Ihr wollt hier bleiben?“ fragte sie erstaunt. „Aber wieso?“


  Er drehte sich um. „Der Eindringling könnte zurückkommen. Ich darf Euch nicht allein und hilflos hier lassen.“


  „Ich bin gewiss kein hilfloses Geschöpf, Kieran.“


  Sie hörte aus seiner Stimme die Belustigung heraus. „Das bezweifle ich nicht im Geringsten. Trotzdem kann ich Euch nicht allein lassen.“


  „Ihr dürft über Nacht nicht hier bleiben. Es ... “ Sie vermochte, ihr hämmerndes Herz nicht zu beruhigen. „Es wäre nicht schicklich“, beendete sie den Satz. Sie verschwieg, dass sie niemals würde einschlafen können, wenn sie wüsste, dass er sie dabei beobachtete.


  Er zuckte nur die Schultern, doch seinem leisen Lachen entnahm sie, dass er sich amüsierte. „Ihr habt zwei Möglichkeiten, Megan. Ihr mögt hier schlafen oder in dem Bett in meinem Gemach.“


  „In Eurem Bett? Wieso das denn?“


  „Nun, unser Eindringling hatte es auf Euch abgesehen, Megan, oder auf etwas in diesem Raum. Nur in meinem Bett werdet Ihr sicher sein.“


  Sie dachte einen Moment darüber nach. Solange er in diesem Zimmer blieb, wäre sie in seinem Bett tatsächlich geschützter.


  Entschlossen erhob sie sich. Dann begab sie sich zu seinem Gemach. An der Tür hörte sie seine warme Stimme: „Schlaft gut, Megan. Und falls die Dienstboten morgen früh den Zuber bringen sollten, werde ich mit Vergnügen das Bad genießen.“


  „Mein Bad“, stöhnte sie entsetzt auf und drehte sich zu ihm um. „Falls Ihr sehr nett zu mir seid, gestatte ich Euch möglicherweise, es mit mir zu teilen“, fügte er schalkhaft hinzu.


  „Kieran O’Mara, ich erwarte, dass Ihr mich weckt, ehe die Dienstboten kommen! Ich werde mein Bad nicht versäumen. Im Übrigen werde ich ihnen nicht erläutern, weshalb ich in Eurem Bett schlafe.“


  „Das ist äußerst schade. Sie hätten dann doch so viel Gesprächsstoff gehabt...“


  „Gebt mir Euer Wort, Kieran.“


  Doch stattdessen schenkte er ihr nur ein Lächeln.


  Ärgerlich seufzte sie auf. „Ihr braucht mich nicht zu wecken. Ich werde mich bemühen, wieder in meinem Raum zu sein, bevor die Dienstboten aufstehen.“


  Damit drehte sie sich um und warf die Tür lauter als nötig zu. Doch auch das übertönte nicht das tiefe, warme Lachen nebenan.


  Megan schlüpfte in Kierans großes Bett, zog die Leinentücher über sich und sog den männlichen Duft ein, der noch darin hing. Niemals hätte sie es eingestanden, doch sie fand es ungemein tröstlich, in seinem Bett zu liegen und von dem vertrauten Duft und seiner Körperwärme eingehüllt zu sein. Obgleich sie sich ganz sicher war, in dieser Nacht nicht mehr einschlafen zu können, glitt sie doch bald in einen Schlummer.


  11. KAPITEL


  Megan sah und hörte die Dienstboten im Gemach umhergehen. Sie zogen schwere Vorhänge zurück, schürten das Feuer und legten ihr die Garderobe für den Morgen bereit.


  Die Dienstboten - um Himmels willen. Sie waren gekommen, bevor sie aus Kierans Bett und in ihre eigene Kammer hatte schlüpfen können! Megan stöhnte leise, zog sich die Decke über den Kopf und wünschte nur, sie könnte im Erdboden versinken.


  „Mylady, möchtet Ihr das Gewand auswählen, welches Ihr heute zu tragen wünscht?“


  Widerstrebend schlug Megan die Leinendecke zurück und schaute sich um. Das Licht der Morgensonne blendete sie.


  Sie befand sich in ihrem eigenen Bett, in ihrem eigenen Schlafgemach.


  Sie erinnerte sich zwar nicht, doch Kieran musste sie hierher zurückgetragen haben, während sie noch geschlafen hatte. Erleichtert atmete sie auf und bedauerte sofort sämtliche Flüche, mit denen sie ihn im Stillen bedacht hatte.


  Sie betrachtete die entzückenden Gewänder, die man vor ihr ausgebreitet hatte, und deutete auf eines aus smaragdgrünem Satin. „Dieses wäre mir sehr recht.“


  „Sehr wohl, Mylady.“


  Megan schlüpfte aus dem Bett und trat zu einer Wasserschüssel auf der Frisierkommode. Nachdem sie sich erfrischt hatte, half ihr ein Dienstmädchen beim Ankleiden.


  „Ihr habt gut gewählt, Mylady“, meinte die Magd leise. „Dieses Gewand steht Euch hervorragend.“


  „Vielen Dank, doch jedes andere Kleid wäre mir auch recht gewesen.“ Ob es wohl einmal eine Zeit gegeben hat, in der ich mich für meine Garderobe interessiert habe, überlegte sie.


  Die Magd frisierte Megan so, dass deren Haar ihr in weichen Wellen über eine Schulter fiel.


  „Wie heißt du?“ fragte sie die Dienstmagd und bewunderte deren weiche braunen Locken und die lebhaft blickenden grünen Augen. „Aileen, Mylady.“


  „Bist du schon lange auf O’Mara?“


  „Seit meiner Kindheit“, antwortete sie. „Meine Mutter sowie meine älteren Schwestern arbeiten ebenfalls hier, Mylady.“


  „Seid ihr glücklich hier?“


  „O Mylady.“ Aileen lächelte so strahlend, dass über die Antwort keinerlei Zweifel bestand. „Ich bin sehr stolz, Lady Katherine dienen zu dürfen. Sie ist eine wahrhaft feine Dame und freundlich zu allen Dienstboten. Mein Vater starb in einer Schlacht an der Seite von Lord Kieran O’Mara, und Lady Katherine versprach, dass jede Frau von Killamara, die ihren Ehemann in einem Kampf verlor, hier auf Kastell O’Mara ihren Platz erhalten sollte.“


  Das beeindruckte Megan. „Lady Katherine nahm jede Witwe auf?“


  „Jawohl, Mylady. Sie sorgt für alle Bewohner Killamaras, als gehörten sie zu ihrer eigenen Familie.“


  „Was ist mit Bridget?“ erkundigte sich Megan. „Wessen Kind ist das?“


  „Lady Katherine hatte nur eine einzige Tochter, die reizende Lady Fiona. Sie war ebenso gütig wie ihre Mutter und womöglich noch schöner.“ Die Magd seufzte ein wenig. „Sie war die Freude von Lord Kieran und Lord Colin.“


  „Wo befindet sich Lady Fiona jetzt?“


  Das Lächeln der Magd erstarb. „Das weiß niemand“, antwortete sie. „Sie und ihr Gatte ließen ihre Tochter bei Lady Katherine zurück, als sie nach England segelten. Man hat nie wieder etwas von ihnen gehört.“


  „Wie furchtbar. Versuchte denn niemand, sie zu finden?“


  „Doch, Mylady. Aus diesem Grund reisten ja die Lords Kieran und Colin über den Kanal.“ Aileen senkte die Stimme. „Gerüchten zufolge sind Lady Fiona und ihr Gatte von Wegelagerern überfallen und ermordet worden, doch daran hat Lord Kieran nie geglaubt.“ „Weshalb nicht?“


  Die Magd zuckte die Schultern. „Weil ihre Leichen nie gefunden wurden. Und Lord Kieran schwor, so lange nach ihnen zu suchen, bis er die Wahrheit über ihren Verbleib erfahren hatte.“


  Aileen band eine Seidenschleife in Megans Locken und trat einen Schritt zurück. „So, Mylady. Ihr seht wunderschön aus!“ „Vielen Dank, Aileen.“


  Nachdem das Mädchen gegangen war, trat Megan zum Söller, schaute über das üppig grüne Land hinaus und verarbeitete das Gehörte.


  Ihr Herz flog dem Kind zu, das seine Eltern verloren hatte. Ihre Lieben nicht zu kennen war für Megan ebenso schmerzlich, als hätte sie ein Teil von sich selbst verloren.


  „Offensichtlich habe ich Euer Bad versäumt. Zu schade aber auch. Ich hatte mich schon so darauf gefreut.“


  Als sie Kierans spöttische Stimme hörte, drehte sie sich um. Er bemerkte den Ausdruck von Trauer in ihren Augen, und sein Lächeln verschwand. „Hätte ich geahnt, Megan, dass es Euch so unglücklich macht, wieder in Eurem eigenen Gemach zu sein, hätte ich Euch in meinem Bett gelassen. Die Dienstboten hätten dann denken können, was sie wollten.“


  Megan lächelte flüchtig. „Ich danke Euch dafür, dass Ihr mich in mein Bett zurücktrugt, Kieran. Zumindest für den Augenblick habt Ihr meinen Ruf gerettet.“


  „Es war mir ein Vergnügen, Megan. Ihr gabt ein höchst erfreuliches Bild ab, eines, das ich nicht so bald vergessen werde.“


  Megan errötete.


  Er dachte daran, wie sie ausgeschaut hatte, als er sie hochhob: Ihr Nachtgewand war hochgerutscht, und ihr Haar war über seinen Arm gefallen. Es hatte seiner ganzen Selbstbeherrschung bedurft, sie nicht etwa mit einem Kuss aufzuwecken.


  „Habt Ihr in Eurem Zimmer schon nachgeschaut, um festzustellen, ob irgendetwas fehlt?“ fragte er, um ihr über die Verlegenheit hinwegzuhelfen.


  „Nein, das habe ich nicht. Wie ich bereits erwähnte, besitze ich nichts Wertvolles. Doch wenn es Euch beruhigen sollte, will ich es gern jetzt tun.“


  Von Kieran beobachtet, ging Megan langsam im Gemach umher. Als sie zu der kleinen Truhe kam, machte sie ein bestürztes Gesicht.


  „Was habt Ihr, Megan?“


  „Die Kleidung des Soldaten. Die Sachen lagen zusammengefaltet auf dieser Truhe. Nun sind sie fort. Weshalb jedoch sollte jemand die Sachen eines Fremden stehlen?“ Megan guckte sich um und hoffte, dass sie vielleicht woanders lägen.


  „Keine Ahnung. Fehlt sonst noch etwas?“


  „Nein.“


  Kieran wirkte recht nachdenklich, doch als er Schritte auf der Treppe vernahm, bot er Megan den Arm. „Kommt, Megan. Wir wer-


  den mit den anderen Gästen die Morgenmahlzeit einnehmen.“ „Aber ...“


  „Problemen stellt man sich am besten nach einem von Mistress Peake zubereiteten Essen.“


  Etwas widerstrebend legte Megan ihm ihre Hand auf den Arm und ließ sich nach unten geleiten.


  „Ich gebe zu, dass Mistress Peakes Speisen weit besser munden als kaltes, trockenes Geflügel, verzehrt auf feuchtem Waldboden.“ „Und ich dachte, Ihr würdet mit größtem Vergnügen die Gelegenheit wahrnehmen, einmal wie ein richtiger Soldat zu leben, Megan.“


  Lachend folgten sie dem Stimmengewirr und erreichten schließlich den Speiseraum.


  Heller Sonnenschein fiel durch die Fenster herein und malte Muster aus Licht und Schatten auf die dunklen Holztische. Bei Megans und Kierans Eintreten schauten die Herren auf und stellten ihre Gespräche ein.


  Hugh Cleary stand sofort auf und rückte Megan einen Stuhl zurecht. Nachdem sie sich gesetzt hatte, nahm er neben ihr Platz, während Kieran sich zu ihrer Linken niederließ. „Gestern Abend, nachdem Ihr Euch zurückzogt und die Engländer ebenfalls zu Bett gegangen waren, ergötzte Kieran uns mit den Geschichten Eures Abenteuers. Wir beschuldigten ihn, uns Märchen aufzutischen, doch er behauptete, jedes Wort sei wahr. Was sagt Ihr dazu, Mylady? Versteht Ihr tatsächlich, einen Säbel zu schwingen wie ein Krieger? Oder ist unser Freund während seines langen Aufenthalts im Fleet-Gefängnis verrückt geworden?“


  Megan fand die Gesellschaft dieses Herrn entspannend. „Möglicherweise wollt Ihr mich einmal herausfordern“, schlug sie lachend vor. „Dann könnt Ihr Euch ja selbst von meinen Fähigkeiten überzeugen.“


  „Ich könnte doch gegen eine Dame keine Waffe heben, besonders nicht gegen eine Lady, die so hübsch ist wie Ihr.“


  „Genau damit rechnet sie ja“, warf Kieran ein. „So schafft sie es, zahlreiche Gegner zu überwältigen. Jeder hält sie für zu schwach und zu zerbrechlich für einen ernst zu nehmenden Opponenten, und wenn die gegnerischen Krieger dann ihren Fehler erkennen, sind sie schon entwaffnet und hilflos.“


  „Nicht doch, Mylord.“ Megan blickte in die Runde der Männer. „Wenn Ihr noch mehr von meinen Geheimnissen preisgebt, müsste ich Euch herausfordern, und Ihr wollt Euch doch vor allen Euren


  Freunden nicht von einer Frau schlagen lassen.“


  Die Anwesenden lachten über Kierans grimmige Miene. „Da seht ihr, was ich alles ertragen musste, seit ich diese junge Dame kennen lernte.“


  Tavis Downey guckte seinen alten Freund über den Tisch hinweg an und schaute dann zu Megan. „Nur Kieran O’Mara konnte einer Frau begegnen, die wie ein Engel aussieht und dabei wie der Teufel zu kämpfen versteht. Wir anderen laden uns wahrscheinlich immer nur Frauen auf, die wie Hexen wirken, sich beim kleinsten Schatten erschrecken und dann hilflos in Tränen ausbrechen. “


  Die Männer grölten.


  „Was ist eigentlich mit deiner Hand passiert, Tavis?“ fragte Kieran übergangslos.


  Verlegen ließ Tavis die Hand in den Schoß sinken. „Heute Morgen half ich dem alten Padraig in den Stallungen, und da hat sich eines der Pferde einen Happen von mir abgebissen.“ Er grinste. „Der alte Mann wird mit jedem Tag langsamer. Er sollte sich auf einen Strohsack in einer Ecke der Spülküche zurückziehen.“


  „Wenn ihm die Möglichkeit genommen wird, bei den Tieren zu arbeiten, wäre das der Tod des Alten“, sagte Kieran leise.


  „Falls deine Verletzung wehtut, Tavis, dann bitte doch Megan, sich darum zu kümmern“, empfahl Colin und setzte sich neben Kieran. „Sie kann aus Kräutern und Wurzeln eine Heilsalbe her-stellen.“ Er warf Megan einen herzlichen Blick zu. „Dank Euch sind meine Wunden völlig verheilt.“


  „Eine Heilerin! “ Hugh Cleary musterte sie voller Bewunderung. „Hoffentlich finde ich Euch an meiner Seite, Mylady, wenn ich das nächste Mal in die Schlacht ziehe.“


  Die Männer hörten Sir Cecils Stimme vom Eingang her. „Ihr solltet nicht von einer Schlacht reden, solange ich mich unter diesem Dach befinde. Wir sprechen hier ausschließlich darüber, wie wir euch auf friedliche Weise auf unsere Seite bringen.“


  Die Männer wandten sich dem Eingang zu, wo Sir Cecil neben Lady Katherine stand. Mit einer galanten Verbeugung legte er sich ihre Hand auf den Arm und führte sie zu einem hochlehnigen gepolsterten Stuhl an der Tafel. Die Vertraulichkeit, mit der er das tat, entging Kieran durchaus nicht. Doch er ließ sich seine Empfindungen nicht anmerken. Megan indes sah einen kleinen Muskel in seiner Wange zucken.


  „Gebt nur Acht, meine Freunde“, sagte Sir Cecil, während er seinen Platz an der Tafel einnahm. „Falls einer eurer Landsleute an eine Schlacht auch nur denkt, so ist das schon ein Verbrechen, das mit dem Tode bestraft wird.“ Lächelnd meinte er zu Lady Katherine: „Ich bin jedoch als Euer Freund hier. Ich sehe und höre nichts.“


  Er füllte sich seinen Teller und begann zu essen, als kümmerte ihn überhaupt nichts. An Kieran gewandt, fügte er noch hinzu: „Euch möchte ich nur mahnen zu bedenken, was Eurer lieben Mutter geschieht, falls Ihr und Euer Bruder erneut eingekerkert oder -noch übler - in einer Schlacht getötet werdet.“


  Nun fuhr Lady Katherine energisch dazwischen, denn sie hoffte, der Situation die Schärfe zu nehmen.„Genug jetzt mit dem Gerede von Schlachten! Wo ist eigentlich Euer Sohn, Sir Cecil?“


  „James liegt noch im Bett. Ich fürchte, die Kanalüberquerung und unsere gestrige Jagd haben ihn erschöpft. Beim Mittagsmahl wird er uns jedoch wieder Gesellschaft leisten.“


  „Wann reist Ihr wieder nach England ab?“ Kieran beobachtete den Mann über den Rand seines Humpens hinweg.


  Sir Cecil lächelte träge. „Das habe ich noch nicht entschieden. Als ich herzukommen beschloss, dachte ich noch, Ihr wäret tot, und da beabsichtigte ich, ein wenig länger hier zu verweilen, um Eurer armen Mutter bei ihren Angelegenheiten zu helfen. Doch nun biete ich Euch, Kieran, meine Dienste an und würde mich freuen, falls ich Euch zu unterstützen vermag.“


  „Ihr seid zu gütig.“ Kieran, der mit dem Essen fertig war, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Entschuldigt mich, ich habe noch sehr viel zu tun.“


  Als er sich abwandte, erhaschte Megan noch einen Blick auf seine nachdenklich gewordene Miene. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden.


  Nachdem Kieran den Speiseraum verlassen hatte, begab er sich in die Bibliothek. Dort trat er gleich an den Kamin und starrte düster in die Flammen.


  Noch immer hörte er die spöttische Äußerung des Gefängniswärters: „Und das Beste an der Geschichte ist, dass Euch jemand verraten hat, der sich Euer Freund nennt.“


  Kieran begann im Raum auf und ab zu gehen. Ein Gedanke jagte den anderen. Wer unter seinen Freunden sollte ihn an die Engländer verraten haben? Und weshalb?


  Nachdem das Essen beendet war, wandte sich Colin an Megan. „Ich wollte mit Bridget einen Spaziergang unternehmen. Möchtet Ihr


  uns begleiten?“


  „Recht gern.“ Megan erhob sich und verließ mit ihm zusammen den Speiseraum.


  „Habt Ihr schon die Gärten gesehen, Megan?“ erkundigte er sich draußen.


  „Nur von meinem Gemach aus.“


  „Dann werden wir dort hingehen.“


  Colin beobachtete Bridget, die vor ihnen hertanzte. Der Pfad führte zwischen Reihen sorgfältig getrimmter Hecken hindurch, und jenseits davon befanden sich hier und da Rosengärten sowie steinerne Bänke, die zum Verweilen einluden. Anerkennend schaute Megan sich um.


  Zwitschernde Vögel hüpften unter der Fontäne eines Springbrunnens herum und nahmen ein Bad. Colin schien die Schönheit der Anlagen gar nicht zu bemerken. Er sah weder die hübschen Blumen, noch nahm er ihren herrlichen Duft wahr.


  „Was bereitet Euch denn Kummer, Colin?“


  „Oh, sehr viel, doch darüber kann ich nicht reden.“


  „Oft ist geteilter Kummer halber Kummer“, meinte Megan und legte ihm die Hand auf den Arm.


  Colin blickte sie lange schweigend an. „Ja, ich glaube mit Euch könnte ich reden wie mit keiner anderen Frau, Megan. Doch vieles von dem, was mein Herz bedrückt, darf nicht laut ausgesprochen werden - niemandem gegenüber.“


  Megan hätte ihm gern einige Fragen gestellt: War er ein Mönch? Und falls ja, weshalb hatte er ihr das nie erzählt? Hoffte er, bald ein Priester zu sein? Weshalb hätte er das nicht aussprechen dürfen? Außerdem hätte sie gern gewusst, welche Verbrechen ihn wohl ins Fleet-Gefängnis gebracht haben mochten. Doch sie behielt ihre Fragen für sich. Was immer Colin bedrückte, musste sein Geheimnis bleiben, bis er freiwillig bereit war, es mit ihr zu teilen.


  „Meine Zofe Aileen berichtete mir von Bridgets Eltern.“ Megan drückte ihm die Hand. „Es tut mir sehr Leid, Colin. Ihr müsst Eure Schwester sehr vermissen.“


  „Ja. Ich liebte sie abgöttisch. Das taten wir alle.“


  „Als Ihr nach England kamt, erfuhrt Ihr da irgendetwas über ihr Schicksal?“


  „Nein. Wir hatten ja so wenig Zeit. Praktisch seit dem Moment, da wir englischen Boden betraten, verfolgte man uns. Es war, als kannte jemand unsere Absichten.“


  „Hattet Ihr Euch jemandem anvertraut?“


  „Ja, das haben wir. Kieran und ich dachten immer wieder darüber nach, wer uns denunziert haben könnte, während wir im Kerker schmachteten. Außer unserer Mutter gab es nur wenige Freunde, die unsere Pläne kannten, und eine von diesen Personen muss uns verraten haben. Denn es ist ja wohl kein Verbrechen, sich auf die Suche nach Familienmitgliedern zu begeben.“


  „Wie traurig, dass oft derjenige, den wir am meisten lieben, uns den größten Schmerz zufügt.“


  Erstaunt blickte Colin sie an. „Ja, das ist wahr. Doch ich ertrage den Gedanken nicht, dass es ein Freund war, der uns in diese Hölle schickte, aus der wir beinahe nicht mehr hätten entkommen können.“


  Megan setzte sich auf eine Bank, und Colin nahm neben ihr Platz. „Erzählt mir etwas über Bridget.“


  „Ihretwegen mache ich mir große Sorgen. Der Verlust ihrer Eltern hat sie wirklich sehr mitgenommen. “


  „Eure Sorge um das Kind ist ganz natürlich. Zumindest hat die Kleine ja die Liebe ihrer Verwandten, die sie ein wenig tröstet.“ Colin schaute zu, wie das kleine Mädchen im Brunnen planschte. „Ja, das stimmt, nur spricht Bridget kaum. Es scheint, als hielte sie ihre Gedanken tief in sich unter Verschluss. Ich sprach schon mit meiner Mutter darüber, und sie gestand, dass sie den Schlüssel zu Bridgets Herz auch noch nicht gefunden habe. Das Kind öffnet sich einfach niemandem.“


  „Gebt ihr etwas Zeit, Colin. Der Verlust der Eltern muss etwas Schreckliches sein.“


  „Ja - Zeit. Weshalb muss alles immer so viel Zeit in Anspruch nehmen?“ Colin beobachtete die Kleine weiter, die sich nun niedergebeugt hatte und an einem Büschel Blüten schnupperte.


  Megan lächelte verständnisvoll. „Erzählt mir etwas über Sir Cecil“, bat sie dann. „Wie ist der Abgesandte der Königin zu einem Freund Eurer Mutter geworden?“


  „Sir Cecil war einst viel mehr als nur ein Freund meiner Mutter“, antwortete Colin, und auf Megans verblüfften Blick hin fügte er hinzu: „In ihrer Jugend erwartete man, dass sie und Cecil Kettering heiraten würden. Als meine Mutter jedoch am Hofe König Heinrichs Sean O’Mara kennen lernte, verlor sie an ihn ihr Herz. Sie trotzte ihrem Vater und verzichtete auf das Leben in Reichtum, um bei dem einzigen Mann sein zu können, den sie liebte.“


  „Wie aufregend und wie romantisch, allem abzuschwören außer der wahren Liebe.“ Megans Augen glänzten.


  Colin lachte kurz auf. „Es mag eine romantische Geschichte sein, Megan, doch obschon diese Liebe in der Tat etwas Wunderbares war, beschritten die beiden einen schwierigen Pfad. König Heinrich verlangte es nach dem Rat meines Vaters. Er befahl ihm und meiner Mutter, in England zu bleiben. Mein Vater weigerte sich jedoch und erklärte, seine Leute benötigten ihn in Irland.“


  „Sean O’Mara hat sich dem König widersetzt?“


  „Jawohl. Als Held kehrte er nach Irland zurück, doch damit erregte er den Zorn Heinrichs engster Vertrauter.“


  „Und Sir Cecil?“


  „Der verzieh es offenbar meinem Vater, dass dieser ihm seine erste Liebe abspenstig gemacht hatte, denn er gab uns die Möglichkeit, uns am Hof ausbilden zu lassen. Was allerdings unserem Vater missfiel.“ Colin lachte leise. „Er wollte nämlich nicht, dass seine Söhne unter zu großem englischen Einfluss standen. Meine Mutter indes bestand darauf, das großmütige Angebot anzunehmen. Und als mein Vater starb, verwendete sich Sir Cecil bei Königin Elizabeth dafür, dass meine Mutter weder Titel noch Güter in England verlor.“


  „Offenbar ist er tatsächlich ein guter Freund ...“


  Aus dem Augenwinkel nahm Colin eine Bewegung wahr. Er und Megan drehten sich um und sahen Bridget auf der schmalen Mauer balancieren, welche den Brunnen einfasste. Irgendwie musste sie dort hinaufgeklettert sein und begann nun, darauf entlangzugehen. Mit erhobenen Armen hielt sie das Gleichgewicht, schwankte jedoch gefährlich.


  „Großer Gott!“ rief Colin entsetzt aus. „Nicht, Bridget! Bleib stehen!“


  Als sie seinen Schrei hörte, hielt die Kleine an und wandte den Kopf. Die unvermittelte Ablenkung kostete sie jedoch die Balance. Mit einem Aufschrei fiel sie von der Mauer.


  Megan und Colin eilten durch den Garten zu ihr.


  Bridget lag auf dem Boden. Blut quoll aus den Platzwunden an ihren Knien und befleckte den zerrissenen Saum ihres rosa Kleides. Tränen rannen ihr über die schmutzigen Wangen.


  Colin kniete sich neben sie und streichelte zärtlich ihr Gesicht. „Kannst du aufstehen, Schätzchen?“


  „Meine Knie tun so weh.“ Bridget schniefte und strich sich mit ihrer schmutzigen Hand über die Nase.


  „Das sehe ich.“ Er hob sich die Kleine auf die Arme. „Soll ich dich gleich hineinbringen, damit dich eine der Dienstmägde wa-schen kann?“


  „Nein! Großmutter soll mich so nicht sehen.“


  „Die Wunden müssen aber gesäubert werden. Ich kann nicht... “ „Nein! Sie darf mich nicht bluten sehen. Bitte, Onkel Colin, erzähl ihr nichts!“


  „Bridget, ich muss dich einer Dienstmagd übergeben.“


  Die Kleine weinte noch heftiger.


  Megan hob die Hand. „Ich bitte Euch, Colin, lasst mich sie versorgen.“


  Colin hätte protestiert, wenn Bridget ihn nicht so flehend angeschaut hätte. „Bridget, wirst du die Hilfe der Lady annehmen?“ Das Kind nickte scheu und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Bitte lass mich hinunter. Ich kann allein laufen.“


  Megan nahm die Kleine bei der Hand. „Komm“, flüsterte sie. „Wir gehen durch den Dienstboteneingang in die Spülküche.“ Megan lächelte Colin aufmunternd zu und führte das Kind zum Haus.


  „Ich werde einen Eimer Wasser holen“, meinte sie in der Spülküche. „Ich kann dich gleich hier reinigen, wo deine Großmutter dich nicht sieht.“


  „Nein!“ rief Bridget. „Eine der Mägde wird alles ausplaudern. Die berichten Großmutter ja immer alles, was ich so anstelle.“ „Aha.“ Megan überlegte einen Augenblick. „Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, dich in mein Gemach zu bringen, ohne dass wir gesehen werden ... “


  Das kleine Mädchen lächelte Megan verschwörerisch zu und nahm sie bei der Hand. „Kommt!“ flüsterte es. „Wir können die Dienstbotentreppe benutzen.“


  Also stiegen sie die nur hin und wieder von einer Kerze beleuchteten Steinstufen hinauf.


  Als sie um eine Ecke bogen, wären sie beinahe mit James Kettering zusammengestoßen. Der fasste nach anfänglicher Überraschung Megans Arm, um sie zu stützen.


  „Euer Vater erzählte doch, Ihr bliebet heute Morgen im Bett, weil Ihr Euch nicht wohl fühltet.“


  „Stimmt. Doch jetzt geht es mir wieder besser. Was tut Ihr hier, Mylady?“ Er lächelte zwar, doch in seinen Augen spiegelte sich Verärgerung.


  Megan blickte zu Bridget hinunter und bemerkte die Angst des Mädchens. „Wir sind spazieren gegangen und wollten uns nun rasch waschen, bevor uns jemand so sieht.“


  James blickte auf die schmutzige kleine Hand in Megans und die dunklen Streifen auf Bridgets Wangen. „Dann will ich Euch nicht weiter aufhalten, Mylady.“ Damit trat er zur Seite.


  Erst nachdem er fort war, fiel Megan auf, dass er nicht gesagt hatte, weshalb er eigentlich hier war. Wie hatte ein Gast überhaupt diese versteckte Treppe finden können, welche gewöhnlich nur von Dienstboten benutzt wurde? Es sei denn, er will sein Vorhaben vor den Augen anderer verbergen, schoss es ihr durch den Kopf.


  Bridget zog sie schon an der Hand, und so eilten sie schweigend weiter. Außer einem Diener mit einem Stapel Feuerholz, begegnete ihnen niemand mehr.


  Bei ihren Gemächern angekommen, öffnete Megan die Tür und führte das Kind zu einem Stuhl am Kamin.


  „Zunächst werde ich diese Wunden versorgen“, murmelte sie und füllte eine Schüssel mit Wasser aus einem Krug. Während sie dann ein feuchtes Tuch auf die Verletzungen drückte, lächelte sie Bridget freundlich zu. „Danach werden wir sehen, wie wir dich und dein Kleid wieder sauber bekommen.“


  „Ihr werdet Großmutter nichts erzählen?“


  „Es sei denn, du wolltest es.“


  Die Kleine verzog keine Miene, während Megan die aufgeschlagenen Knie wusch und das Blut stillte. Danach half sie dem Kind beim Ausziehen und Waschen. Als die Kleine sauber und in einer Decke eingewickelt vor dem Feuer saß, begann Megan, die Flecken aus dem schmutzigen Kleid zu schrubben.


  Interessiert beobachtete die Kleine sie dabei. „Habt Ihr Euch auch schon einmal die Knie aufgeschlagen?“


  Megan zuckte zusammen. „Das weiß ich nicht. Ich erinnere mich an überhaupt nichts aus meiner Kindheit.“ Sie drückte das Wasser aus dem Kleidungsstück und schüttelte es aus. Bei der Arbeit schaute sie zum Fenster hinaus und seufzte. „Wenn ich mir meine verlorene Kindheit ausmalen müsste, würde ich sie an einem Ort wie diesem hier stattfinden lassen - mit Bäumen, auf die man klettern, und Pferden, auf denen man reiten kann.“ Sie drehte sich zu Bridget um. „Reitest du auf Pferden, die in den Stallungen stehen?“ „Nein, das hat Großmutter verboten.“


  „Weshalb?“


  Die Kleine rümpfte die Nase. „Sie sagt, meine Mutter sei einmal vom Pferd gefallen und dabei fast umgekommen. Großmutter meint, wenn mir etwas passierte, würde ihr das Herz brechen.“ Bridget hob die Stimme. „Sie sagt, ich sei alles, was ihr von Fiona


  geblieben sei.“


  „Verstehe.“


  Das tat Megan wirklich. Da Lady Katherine die eigene Tochter verloren hatte und nun für ihre einzige Enkeltochter sorgte, wollte sie das Kind besonders gut behüten. Je mehr sie allerdings versuchte, Bridget von allen Gefahren fern zu halten, desto stärker wurde das Bedürfnis des Kindes, diesem übertriebenen Schutz zu entfliehen.


  Megan hängte das nasse Kleid vors Feuer, setzte sich neben Bridget auf die Polsterbank und zog sich das kleine Mädchen auf den Schoß. „Dein Kleid wird rechtzeitig zum Mittagessen trocken sein. In der Zwischenzeit werde ich dir das Haar bürsten, und dann verbringen wir beide eine ruhige Zeit hier in meinem Gemach. “


  Während sie mit der Bürste durch die langen roten Strähnen strich, entspannte sich das Mädchen, und bald fielen ihm die Augen zu.


  Nachdem Bridget eingeschlummert war, betrachtete Megan sie. Das kleine Mädchen, das so tapfer um seine Unabhängigkeit kämpfte, rührte sie irgendwie. Obgleich sie sich eben erst kennen gelernt hatten, spürte Megan in dem Kind eine verwandte Seele.


  Von ihrem Söller aus sah sie James aus den Stallungen kommen. Ihr fiel auf, dass sein Schritt forsch und James selbst zielbewusst zur Spülküche unterwegs war. Offenbar beabsichtigte er, wieder die Dienstbotentreppe zu benutzen. War das für ihn bequemer, oder wollte er aus einem anderen Grund nicht gesehen werden?


  Megan schalt sich wegen ihres Argwohns. Diese Leute waren schließlich Kierans und Colins Freunde. Ich muss meine misstrauische Natur besser beherrschen, ermahnte sie sich.


  12. KAPITEL


  Vom Fenster aus beobachtete Kieran, wie Megan Bridget in den Sattel half. Padraig, der gebeugte alte Stallmeister, der über mehr als drei Generationen für die Familie O’Mara gearbeitet hatte, stand neben dem Pferd und hielt die Zügel.


  Zwei Tage lang hatte Megan auf Lady Katherine einreden müssen, bis diese ihr höchst widerstrebend die Genehmigung erteilt hatte, dem Kind das Reiten zu gestatten. Mit großem Stolz schaute Kieran jetzt zu, wie seine kleine Nichte kerzengerade im Sattel saß.


  Die Hüfte an die Fensterbank gestützt, verschränkte er die Arme vor der Brust und lächelte bei Megans Anblick. Sie trug ein sonnengelbes Gewand und rief Bridget Anweisungen zu. Das Kind übernahm die Zügel und ließ die Stute im Kreis herumgehen.


  Die Tür wurde geöffnet, und Kieran sah seinen Bruder hereinkommen. „Ich finde es gut, dass die beiden sich so prächtig verstehen“, bemerkte dieser und trat näher ans Fenster.


  „Da bin ich mir nicht so sicher.“ Kieran machte ein finsteres Gesicht. „Mutter ist besorgt wegen Megans Einfluss auf die Kleine. Sie fürchtet, als Nächstes wird Megan sie unterweisen, einen Säbel zu schwingen.“


  Beide Brüder lachten.


  Colin wurde wieder ernst. „Das wäre ja auch nicht das Schlechteste, wenn Megan sie diese Kunst lehren könnte.“


  „Wenn die Mönche dich jetzt hörten, würden sie dich aus ihrer Gemeinschaft ausschließen“, meinte Kieran lachend.


  „Was ebenfalls nicht das Schlechteste wäre.“


  Erschrocken guckte Kieran seinen Bruder an, der sich jetzt abwandte. „Was liegt dir denn auf dem Herzen?“


  „Dies hier.“ Colin hielt eine Pergamentrolle hoch.


  Kieran überflog das Schreiben. „Der Bischof will eine Abordnung entsenden, um dich daheim willkommen zu heißen?“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Weshalb habe ich das Gefühl, du wärst darüber nicht glücklich?“


  Colin zuckte die Schultern und vermied es, Kieran anzublicken. „Ein Jahr war ich fort“, murmelte er. „Ich hatte gehofft, hier auf Kastell O’Mara würde mir mehr Zeit bleiben, bevor ich ins Kloster zurückkehre.“


  „Nimm dir doch die Zeit, die du brauchst.“


  „Der Bischof wird wollen, dass ich mit der Delegation zurückkomme.“


  „Es ist doch gleichgültig, was der Bischof will. Was ist dein Wunsch, Colin?“


  Colin schaute dem kleinen Mädchen zu, das in seinem Sattel auf und nieder hüpfte, während das Pferd eine schärfere Gangart aufnahm. Die Hände hielt er zu Fäusten geballt. „Du wirst mich für verrückt halten.“


  Kieran legte seinem Bruder den Arm um die Schultern. „Erzähl’s mir trotzdem.“


  „Auf unserer ganzen Flucht hatte ich ständig Angst“, antwortete Colin bekümmert. „Und ich war krank und schwach. Dennoch fühlte ich mich nie lebendiger als zu dieser Zeit. Die Schottin ...“, er guckte jetzt zu der Gestalt, die Bridget Ermunterungen zurief, „... hat sich mir nicht untergeordnet, weil ich ein Mann war, und sie behandelte mich auch nicht wie einen Weichling. Wir waren ... gleichberechtigt. Kannst du das verstehen?“


  „Durchaus.“


  „Hätte ich die Möglichkeit, würde ich alles noch einmal tun, vorausgesetzt, du und Megan wären meine Begleiter. Und deshalb weiß ich, dass ich verrückt sein muss.“


  Kierans Lippen umspielte ein schwaches Lächeln. „Das habe ich ja schon immer von dir vermutet.“


  „Siehst du? Ich bin verrückt.“


  „Du bist ein O’Mara! So einfach ist das. Wir sind eben keine gewöhnlichen Männer.“


  „Doch ich bin nicht wie du und Vater. Ich war stets kränklich, und Vater meinte, mein Heil läge einzig darin, Gott zu dienen.“ „Colin, es gibt viele Wege, ihm zu dienen“, erklärte Kieran leise, „und jeder Mensch muss seinen eigenen Weg finden.“


  Während er zum Schreibtisch ging und dort ein Kontenbuch aufschlug, blieb Colin am Fenster stehen. „Falls du unsere Abenteuer noch einmal erleben könntest, würdest du es dann tun?“


  „Nein“, antwortete Kieran sofort.


  „Weshalb nicht?“


  Kieran stützte beide Hände auf die Schreibtischplatte, hob den Kopf und schaute seinem Bruder in die Augen. „Weil es noch nicht vorbei ist, Colin.“ Er dachte an den Fremden, der in Megans Gemächer eingedrungen war, und an die höhnischen Worte des Gefängniswärters. „Ich fürchte, es ist noch lange nicht vorbei.“


  Was er jedoch seinem Bruder nicht gestehen wollte - es gab einen weiteren Grund, weshalb er die Abenteuer nicht wiederholen wollte: Megan. Von dem Moment an, als sie mit blitzenden Augen und gezogenem Säbel in sein Leben getreten war, war sie ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Diese Frau stellte eine Komplikation in seinem Leben dar, um die er nicht gebeten hatte und die er in dieser unsicheren Phase auch nicht zulassen sollte.


  Jeden Tag wuchs der Strom der Gäste an, nachdem sich im Lande herumgesprochen hatte, dass die Herren von O’Mara zurückgekehrt waren. Die Dörfler kamen, um ihnen ihre Ehre zu erweisen und sich nach Lady Fiona zu erkundigen, die schon so lange fort war. Oft brachten sie Willkommensgeschenke mit, und bald füllten sich die um die Stallungen herum schnell errichteten Pferche mit blökenden Lämmern, gackernden Hühnern und quakenden Enten.


  Krieger und Clansälteste kamen, um Kierans Rückkehr als rechtmäßiger Anführer des Volkes zu feiern.


  Unter diesen Besuchern befand sich Terence O’Byrne, dessen flammende Reden am Londoner Hofe Elizabeth’ ihm den Beinamen „Verteidiger des Glaubens“ bei seinen loyalen Leuten eingetragen hatten. Begleitet von einem Dutzend Reitern traf er in der Dämmerung ein, gerade als die Anwesenden zum Abendessen gehen wollten.


  Mistress Peake huschte umher, erteilte den Dienstboten Anweisungen, ließ zusätzliche Unterkünfte richten und weitere Gedecke auflegen.


  Kieran und Colin standen bei ihrer Mutter und begrüßten die Neuankömmlinge.


  „Es stimmt also.“ Terence O'Byrne, ein hoch gewachsener, gut aussehender Mann mit silbrigen Fäden durchzogenem Haar, dunklen, durchdringend blickenden Augen und klarer Stimme, umfasste Kierans Arm. „Du bist also aus Fleet geflohen und hast es überlebt.“


  „So ist es, Terence.“ Kieran begrüßte ihn herzlich und reichte dann dem Sohn des Mannes, der stolz neben ihm stand, die Hand. „Conor. Willkommen. “


  Conor O’Byrne war einen Kopf kleiner als sein Vater und ähnelte diesem kaum. Sein Körper war gedrungen. Das dunkle Haar kräuselte sich um ein rötliches, gut aussehendes Gesicht. Anders als die Stimme seines Vaters war seine so leise, dass man sie kaum zu vernehmen vermochte.


  „Wir fürchteten schon um Euer Leben“, erzählte Conor. „Nur wenige Männer überstehen den Fleet-Kerker.“


  Terence O’Byrne neigte sich über Lady Katherines Hand und wandte sich dann deren jüngerem Sohn zu. „Colin“, begrüßte er ihn mit dröhnender Stimme und umfasste den Arm des jungen Mannes. „Du hast den Aufenthalt im Kerker nicht nur überlebt, sondern du scheinst dich dort auch gut entwickelt zu haben.“


  „Mag sein, trotzdem würde ich ein englisches Gefängnis nicht unbedingt empfehlen, wenn man seine Gesundheit wieder herstellen will.“


  Colin lächelte noch, als Terence O’Byrne zur Seite trat und den Blick auf eine schöne junge Frau freigab, die direkt hinter ihm gestanden hatte.


  Sie schob die Kapuze ihres Umhangs zurück, und lockiges dunkles Haar fiel ihr bis fast zur Taille hinab. Sie hatte den Blick gesenkt und besaß einen kleinen Schmollmund. Colin lächelte nicht mehr.


  „Trotz der langwierigen Reise bestand meine Tochter Cara darauf, uns zu begleiten“, erläuterte Terence O’Byrne.


  Die beiden jungen Leute standen einander gegenüber, und auf ihren Gesichtern spiegelten sich Bestürzung, Verwirrung und größte Unbehaglichkeit wider.


  Lange schwieg Colin, fing sich dann wieder und führte ihre Hand an die Lippen. „Cara ... Wann seid Ihr fortgereist?“ Er schluckte und begann noch einmal. „Wann seid Ihr heimgekommen?“


  „Ich bin bereits seit einem Jahr wieder daheim.“ Ihre Stimme klang melodisch.


  „In der Tat. Cara ist bei uns, kurz nachdem du nach England abreistest, Colin.“


  „ So lange schon ... “ Colin hatte seine Fassung noch nicht wiedererlangt.


  „Kommt, lasst uns zu Abend speisen.“ Lady Katherine dirigierte ihre Gäste durch den Raum zu den langen Holztischen, wo die anderen schon warteten. Terence O’Byrne sowie sein Sohn und seine Tochter wurden von allen Seiten aufs Herzlichste begrüßt.


  „Mistress Peake hat für heute Abend etwas Besonderes zubereitet“, verriet Kieran und führte Terence zu dem Ehrenplatz neben seiner Mutter. Conor O’Byrne nahm neben Tavis Downey Platz, und Cara wurde zu dem Stuhl Colin gegenüber geleitet.


  Während des langen Mahls beobachtete Megan Colin und Cara, die einander fortwährend Blicke zuwarfen, um dann rasch wieder wegzuschauen. Als Cara sich einmal an Lady Katherine wandte, um mit ihr zu reden, studierte Colin kühn ihr Profil, doch als sie sich wieder umdrehte, unterhielt er sich rasch mit Tavis.


  Wie immer beherrschte auch jetzt Sir Cecil Kettering das Tischgespräch. An Terence O’Byrne gewandt, meinte er: „Ihre Majestät spricht noch immer von Eurer Überzeugungskraft und drückt den Wunsch aus, Ihr möget an den Hof zurückkehren und eine Position in ihrem Rat annehmen.“


  „Ach ja?“ Terence warf ihm einen scharfen Blick zu. „Wenn ich in London wäre, würde die Königin wenigstens wissen, was und zu wem ich etwas sage, nicht wahr?“


  „Genau. Elizabeth möchte Euch gern in ihrer Nähe haben. Ihre Majestät fürchtet, hier in Eurer Heimat könntet Ihr womöglich das Volk gegen sie aufhetzen.“


  „Nun, die Furcht ist unbegründet. Denn ich will nur in Frieden gelassen werden. Ich habe nur den natürlichen Wunsch, im Land meiner Väter zu leben, meine Kinder und Enkelkinder aufwachsen und den Frühjahrsregen auf meine bestellten Felder fallen zu sehen. Ich wünsche mir neben der Frau, die ich liebe, alt zu werden und schließlich in meinem eigenen Bett zu sterben.“


  „Das hört sich nicht nach den Worten eines Mannes an, der behauptet, ein Krieger zu sein.“ James Kettering lachte spöttisch und blickte in die Runde. „Ich dachte immer, Ihr würdet davon träumen, einmal mit einem Säbel in der Hand zu sterben.“


  „So werden wahrscheinlich auch viele von uns sterben“, warf Kieran leise ein. „Doch die meisten von uns haben andere Träume.“ Die anderen nickten bedächtig. Colin nagte an seiner Lippe und starrte in sein Bier.


  Nachdem die Teller leer gegessen waren, erhob sich Kieran und ging voraus in die Halle. An beiden Seiten dieses Raums befand sich je ein Kamin, vor den man Polsterbänke gestellt hatte. Ein Musikant sowie eine Tänzerin waren zur Unterhaltung verpflichtet worden. Der Mann spielte auf der Laute, und die hübsche Frau begann, dazu zu tanzen.


  Kieran schaute zu Megan hinüber, die neben James Kettering saß. Die kleine Bridget, die in den vergangenen Tagen zu Megans Schatten geworden war, hielt sich an deren Hand fest. Kieran beobachtete, wie James Kettering Megan etwas ins Ohr flüsterte. Als die beiden dann noch lachten, umfasste Kieran seinen Humpen fester und leerte ihn mit einigen tiefen Zügen. Sofort schenkte eine Dienstmagd ihm nach.


  Während er den Humpen erneut an die Lippen setzte, sah er Megan durch den Saal gehen und dann mit Tavis Downey reden. Er hörte sie lachen, und seine Bauchmuskeln spannten sich an. Großer Gott, er war eifersüchtig, eifersüchtig auf jeden Mann in diesem Raum.


  Es ärgerte ihn, dass Megan eine solche Wirkung auf ihn ausübte. Das hatte zuvor noch keine Frau geschafft.


  Vorsichtig stellte er den Humpen hin. Nein, es verlangte ihn weder nach Bier noch nach Whiskey. Er begehrte diese Frau, und nur diese! Er stöhnte innerlich auf.


  In der Mitte der Halle drehte sich die Tänzerin zu den Klängen der Laute. Alle Blicke ruhten auf ihr, nur Kieran interessierte die Fremde nicht, denn er dachte unablässig an Megan.


  Auf der anderen Seite des Saals fühlte Megan seinen düsteren Blick fast körperlich. Kieran guckte sie nur an, doch ihr war, als hielte er sie in den Armen. Wie ist es nur möglich, dass er diese Empfindungen in mir weckt? fragte sie sich. Sie fröstelte.


  „Ist Euch kalt, Mylady?“


  Megan drehte sich zu James Kettering um, der sie auf eine Weise musterte, die ihr unangenehm war. „Nein, Sir“, antwortete sie.


  Ohne jedoch davon Notiz zu nehmen, winkte er einer Dienstmagd, die unverzüglich herbeieilte. „Bringe der Lady einen warmen Umhang!“ befahl er.


  „Sehr wohl.“


  Die Magd flüsterte Lady Katherine etwas zu und verließ dann die Halle. Wenig später kehrte sie mit dem Gewünschten zurück.


  James, der sich ungeheuer wichtig vorkam, nahm dem Mädchen den Umhang ab und legte ihn um Megan, wobei er seine Hände länger als unbedingt nötig auf ihren Schultern ruhen ließ.


  Ausdruckslos beobachtete Kieran das ganze Schauspiel. Er fühlte sich unwohl in dieser Gesellschaft, war der oberflächlichen Gespräche überdrüssig, und das Lachen ging ihm auf die Nerven. Doch er durfte seine Gäste ja nicht verlassen. Obwohl er sich danach sehnte, jetzt allein zu sein und seine Gedanken zu ordnen, war er gezwungen, still sitzen zu bleiben und alles zu erdulden.


  Doch wie der junge Kettering Megan berührte, das mochte er nicht länger mit ansehen. Bedächtig drehte er sich um und begann ein ernstes Gespräch mit Terence O’Byrne und Hugh Cleary.


  Obwohl sie über Irland und die Zukunft dieses Landes redeten, welches seine Herzensthemen waren, merkte Kieran, dass er sich darauf nicht recht zu konzentrieren vermochte. Dies lag zweifellos an der irritierenden Frau, die auf der anderen Seite des Raums saß und ganz ungezwungen mit seiner Mutter und den anderen plauderte und lachte.


  „Ihr kamt gerade zur richtigen Zeit hierher.“ Lady Katherine ergriff Cara O’Byrnes Hand. „Die Dörfler planen nämlich ein Fest. Die Frauen haben bereits mit dem Backen begonnen und sind dabei, die Gewänder für diesen Anlass zu nähen. “


  Die Augen des Mädchens strahlten. „Hoffentlich stimmt Vater einem verlängerten Aufenthalt zu.“


  „Dazu wird Kieran ihn schon überreden“, versicherte Lady Katherine. „Es wäre doch zu schade, wenn Ihr das Festmahl und die Spiele versäumtet.“


  „Ich könnte mich ja sogar an der Zubereitung der Speisen beteiligen.“ Cara wandte sich an Megan. „Würdet Ihr mir dabei helfen? Das wäre doch eine gute Gelegenheit, miteinander besser bekannt zu werden.“


  Megan lächelte. „Ob ich kochen kann, weiß ich nicht, doch ich will es gern versuchen.“


  „Gewiss könnt Ihr das“, meinte Lady Katherine, und Cara nickte zustimmend. „Ein Mädchen kann doch gar nicht zur Frau aufwachsen, ohne Kochen, Backen und Nähen gelernt zu haben.“ Megan fragte sich, weshalb ihr diese Vorstellung nicht sonderlich erstrebenswert erschien, doch sie behielt ihre Gedanken klugerweise für sich.


  „Cara, ich werde selbst mit Eurem Vater reden.“ Lady Katherine erhob sich. „Mir würde es große Freude machen, zusammen mit Euch jungen Damen die Feierlichkeiten vorzubereiten.“


  Während also Lady Katherine durch die Halle schritt, sagte Cara zu Megan: „Lady Katherine fehlt Fiona mehr, als sie zugibt.“


  „Ich weiß. Manchmal, wenn sie sich unbeobachtet fühlt, spiegelt sich der Schmerz in ihren Augen.“


  Die kleine Bridget, die danebensaß, hörte schweigend zu. Sie teilte zwar den Kummer ihrer Großmutter, konnte sich dazu jedoch nicht äußern. Der Schmerz ihres eigenen Verlusts war so groß, dass sie ihn mit niemandem zu teilen vermochte.


  Unbewusst drückte das kleine Mädchen Megans Hand fester. Sofort legte Megan den Arm um Bridgets Schultern und zog die Kleine zu sich heran.


  „Bist du müde, Bridget?“


  „Nein.“ Sie konnte zwar nur mit Mühe die Augen offen halten, mochte indes nicht zu Bett gehen. In der Nacht kamen immer die Dämonen und drohten, ihr Böses anzutun, wie es auch mit ihren Eltern geschehen war.


  Lady Katherine kehrte mit strahlendem Gesicht zurück. „Euer Vater hat eingewilligt, so lange hier zu bleiben, bis die Feierlichkeiten vorüber sind.“ Und als Cara entzückt auflachte, fügte sie hinzu: „Morgen werden wir in Mistress Peakes Reich eindringen und mit dem Backen beginnen. “ Nach einem Blick auf ihr elegantes Gewand schloss sie lächelnd: „Möglicherweise sollten wir uns auch überlegen, ob wir uns zu diesem Anlass nicht noch einige neue Kleider anfertigen können.“


  „Ich kann sehr gut mit Nadel und Faden umgehen“, erklärte Cara selbstbewusst. „Um die Gewänder kümmere ich mich.“


  „Und was sollen Megan und ich tun?“ fragte die kleine Bridget schläfrig.


  „Du wirst alles kosten müssen, was ich backe.“ Megan lachte. „Und ich werde mit größtem Vergnügen alles anziehen, was Cara für mich näht.“


  Lady Katherines Augen blitzten. Wie wunderbar, wieder einmal die munteren Stimmen junger Frauen zu hören, und wie schön, dass die kleine Bridget fröhlich mitlachte.


  Von der anderen Seite der Halle wurde sie aufmerksam beobachtet. Hugh Cleary freute sich zu sehen, dass sich die Witwe seines alten Freundes so gut amüsierte. Er warf noch einen Blick auf Lady Katherines elegante Erscheinung und beteiligte sich dann etwas widerwillig an der allgemeinen Unterhaltung.


  Sir Cecil betrachtete Lady Katherine eingehend. Sie ist noch immer so schön, dass sich die Leute nach ihr umdrehen, dachte er, und auch noch so jung, dass sie die Freuden des Betts vermisst, das sie mit Sean O’Mara teilte. Ein berechnendes Lächeln umspielte Sir Cecils Lippen.


  Kieran hatte seine Mutter lachen hören und entspannte sich. Seitdem Fiona abgereist war, war dies das erste Mal, dass seine Mutter sich offenbar nicht mehr so von dem Schmerz niederdrücken ließ, der lange auf ihrem Herzen gelastet hatte.


  Sein Blick richtete sich nun auf Megan, die neben Lady Katherine saß. Megan hielt Bridget in den Armen und hatte behutsam die Lippen an die Schläfe der Kleinen gedrückt. Das Mädchen war eingeschlafen.


  Von Zärtlichkeit getrieben, erhob er sich und drängte sich zu ihnen.


  Er beugte sich hinunter. „Ich werde Bridget in ihr Bett tragen“, flüsterte er.


  Megan schaute erst verblüfft zu ihm hoch und danach auf das schlafende Kind hinunter. Dann übergab sie ihm sanft lächelnd das Mädchen.


  „Kommt mit“, bat er. „Bridget wäre es bestimmt lieber, wenn Ihr sie ins Bett brächtet.“


  „Gewiss.“ Megan stand auf und ging neben ihm her. Unterdessen plauderte Cara munter weiter. Lady Katherine hörte ihr allerdings einen Moment nicht zu, weil sie ihren Sohn mit Megan aus dem Saal gehen sah.


  Kieran hatte sich verändert. Ob das von dem langen Gefängnisaufenthalt kam oder von der jungen Frau an seiner Seite, vermochte sie nicht zu sagen.


  Ein ganz bestimmter Ausdruck lag in Kierans Augen. Diesen Ausdruck hatte sie früher schon einmal gesehen, und zwar bei jemandem, dessen Augen denen ihres Sohnes sehr ähnlich gewesen waren ...


  13. KAPITEL


  Lauter Hufschlag war auf dem Hof zu hören, und davon wachte Megan auf. Lange blieb sie noch reglos liegen und ärgerte sich, dass ihr schöner Traum zerstört worden war, in dem starke Arme sie ins Bett getragen hatten. Zuerst träumte sie, sie wäre ein Kind, das der Vater ins Bett brachte.


  Doch dann merkte sie, dass der Mann, der sie trug, nicht ihr Vater sein konnte, denn er war ungemein kräftig, muskulös, hatte schwarzes Haar und dunkle Augen. Und die Gefühle, die sie durchfluteten, waren keineswegs die eines Kindes. Diese Empfindungen dauerten noch an, obgleich sie jetzt wach war.


  Megan schlüpfte aus dem Bett und trat ans Fenster, um zu ergründen, welches die Ursache für dieses störende Geräusch so früh am Morgen war. Sie zog den Vorhang ein wenig zur Seite und spähte durch den Spalt hinunter.


  Unten nahm der alte Padraig einer Gruppe Männer in schwarzen Talaren die Zügel von deren Rössern ab.


  Die Türflügel des Kastells wurden geöffnet. Dann wurden die Besucher hereingelassen, und Megan sah sie nicht mehr.


  Eine Stunde später begab sie sich ordentlich gewandet und frisiert hinunter in den Speiseraum. Bei ihrem Eintritt schauten die Gäste auf. In ihrer Mitte befanden sich Kieran, Colin sowie Lady Katherine.


  Megan spürte, dass Kieran sie betrachtete, und sie merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Seine Nähe verwirrte sie immer mehr. So war es auch gestern Abend gewesen, als sie beide das Kind zu Bett brachten. Obgleich er sie nicht berührt hatte, war sie sich seiner Gegenwart in diesem abgedunkelten Gemach sehr bewusst gewesen.


  Kieran beobachtete sie und empfand wieder diesen nun schon vertrauten Schmerz. Offenbar gab es dagegen kein Heilmittel. Wann immer er Megan sah, fühlte er dieses heftige Feuer der Lei-denschaft in sich aufflammen, und jedes Mal, wenn er sie berührte, bebte er innerlich vor Verlangen.


  „Meine Liebe.“ Lady Katherine streckte ihr die Hand entgegen. „Kommt und lernt unsere Gäste kennen.“


  Als Megan neben dem Tisch stehen blieb, stellte Lady Katherine sie den dunkel gewandeten Ordensleuten vor, die ihr lächelnd zunickten. Nun wandte sich Lady Katherine mit offensichtlicher Zuneigung einem groß gewachsenen Mann im Talar zu, dessen dunkle, durchdringend blickende Augen Kierans erschreckend ähnelten.


  „Lady Megan, das ist Bischof Seamus O’Mara, der Bruder meines verblichenen Gatten. “


  „Euer Exzellenz.“ Megan vollführte einen Hofknicks und küsste den Ring des Bischofs.


  „Lady Megan.“ Obwohl er sich sehr freundlich gab, musterte er sie ganz genau. „Meine Schwägerin berichtete mir von Eurem verlorenen Gedächtnis. Habt Ihr inzwischen wenigstens teilweise Euer Erinnerungsvermögen wiedererlangt?“


  „Nein, Euer Exzellenz.“


  „Wie bedauerlich. Doch Ihr müsst Geduld üben. Es geschieht alles nach Gottes Plan. Ich werde nicht versäumen, Euch in meine Gebete einzuschließen, meine Liebe.“


  „Vielen Dank.“


  Als die Bediensteten dampfende Speisen auftrugen, nahm Megan neben Kieran Platz und warf einen Blick zu Colin hinüber, der gegenüber zur Rechten des Bischofs saß. Colin hatte den Blick gesenkt und machte einen unterwürfigen Eindruck.


  „Ich hoffte, du wärst bereit, mit uns morgen früh abzureisen“, sagte der Bischof an seinen Neffen gerichtet.


  „Oh, das geht nicht“, wandte Lady Katherine ein und berichtete von den Plänen der Dörfler. „Diese Festlichkeit bedeutet ihnen sehr viel. Sie dürfen nicht des Vergnügens beraubt werden, Kieran und Colin daheim willkommen zu heißen.“


  Der Bischof hörte sich die Ausführungen seiner Schwägerin an. „Ich stimme dir zu. Wir werden also bis nach Beendigung des Festes hier bleiben.“


  Megan schaute kurz zu Colin hinüber. Obschon er sich bemühte, keinerlei Regung zu zeigen, sah sie, dass seine Augen auf einmal leuchteten.


  „Du musst etwas essen“, meinte Lady Katherine, nachdem der Bischof einem Diener abwinkte. „Schließlich habt ihr alle eine lange Reise hinter euch.“


  „Die anderen werden jetzt essen. Ich werde es später tun. Wenn du gespeist hast“, sagte er an seine Schwägerin gewandt, „werden wir die Kapelle aufsuchen und zum Dank für die sichere Heimkehr deiner Söhne eine Messe lesen.“ Er warf einen Seitenblick auf Colin. „Du wirst natürlich daran teilnehmen.“


  „Sehr wohl.“ Colin schob seinen Teller fort. „Ich werde dort sein. Doch jetzt entschuldige mich bitte.“


  Während Colin zur Tür schritt, sie öffnete und hinausging, senkte sich Stille herab, und als die Anwesenden wieder zu sprechen begannen, schaute Megan zu Kieran hinüber. Dessen Miene jedoch war undurchdringlich.


  Auf der gegenüberliegenden Tischseite war der Bischof recht einsilbig geworden, und sein Gesicht wirkte nachdenklich.


  Die Tage bis zum Fest bestanden aus emsiger Geschäftigkeit. Leute aus den umliegenden Dörfern trafen beim Kastell O’Mara ein. Ringsum sah man bunte Zelte und Pferdegefährte jeder Form und Größe. Standarten mit dem Wappen der Familie O’Mara flatterten im Wind.


  Der herrliche Duft von frisch gebackenem Brot, Kleingebäck und Kuchen erfüllte die Luft. Die Pferche, die man für die geschenkten Tiere errichtet hatte, leerten sich, weil Lämmer und Schweine geschlachtet und zusammen mit Enten, Gänsen und Hühnern gebraten wurden.


  Im Laufe der Vorbereitungen hatte Megan einiges über sich selbst erfahren: Sie besaß kein Talent für das Kochen und Backen, und sie verabscheute Näharbeit.


  „Falls ich ein sündiges Leben geführt haben sollte“, raunte sie Kieran zu, als er einmal in ihre Gemächer kam, „dann weiß ich, wie Gott mich dereinst strafen wird.“


  Den Kopf hielt sie über den roten Stoff gebeugt, welcher auf ihrem Schoß lag und zum Boden hinabhing. Das durch das Fenster scheinende Sonnenlicht ließ ihr Haar schimmern.


  Er lachte. „Wie, meint Ihr, wird Gott Euch denn strafen, Megan?“ „Er wird mich zwingen, für alle Engel des Himmels zarte Gewänder zu nähen. Jawohl“, bekräftigte sie, als Kieran sie amüsiert betrachtete. „Und zwar hundert mal hundert Gewänder. Bis ich alle meine Sünden gebüßt habe.“


  „Was denn - so viele? Dann müsst Ihr ja denken, Ihr hättet furchtbar oft gesündigt, Megan.“


  „Wenn ich’s doch nur wüsste.“ Sie schaute kurz hoch und stach sich dabei prompt in den Finger. Mit einem kleinen Aufschrei hielt sie sich den Finger an die Lippen. „Da seht Ihr’s - einen Säbel vermag ich durchaus mit einigem Geschick zu schwingen, jedoch mit einer winzigen Nadel kann ich nicht umgehen.“


  „Ich merke schon, dass man Euch vor dieser schrecklichen Verdammnis retten muss. Kommt.“ Er zog sie vom Stuhl. Der rote Stoff glitt ihr vom Schoß und sah auf dem Boden im Sonnenlicht wie ein blutroter See aus.


  „Wo soll es denn hingehen?“


  „Wir werden in die Hügel von Killamara reiten, Megan.“


  „Doch das Gewand ..."


  „Vielleicht können wir Cara überreden, die Näharbeit für Euch zu übernehmen. Falls nicht, wäre da ja noch immer Eure Zofe Aileen.“


  Megan lächelte immer strahlender. „Ich wäre Euch überaus dankbar, wenn Ihr eine von ihnen dazu bewegen könntet, mich von dieser abscheulichen Aufgabe zu befreien.“


  „Wie dankbar werdet Ihr Euch erweisen?“ Er zog sie zu sich heran, und sie sah den schalkhaften Ausdruck in seinen dunklen Augen.


  „So dankbar, dass ich Euch verraten würde, welche der Kuchen ich selbst gebacken habe, damit Ihr sie nicht anrührt, Kieran, und auf diese Weise ein hohes Alter erreicht.“


  Er brach in lautes Gelächter aus. Diese Frau war in der Tat ein höchst entzückendes Geschöpf. „Wie könnte ich ein solches Angebot ablehnen? Falls Cara nicht helfen kann, werde ich Aileen holen, sobald wir von unserem Ritt zurückgekehrt sind.“


  Fröhlich begaben sie sich zu den Stallungen und halfen Padraig dabei, zwei Pferde zu satteln. Während ihnen dann die helle Sonne ins Gesicht schien, preschten sie auf die fernen Hügel zu.


  „Oh, ist das wunderbar! “ rief Megan aus. „Diese Freiheit hat mir ja so gefehlt.“


  Kieran betrachtete sie. Ihr Haar flatterte im Wind, ihre Augen glänzten, und auf ihren Wangen lag eine rosige Farbe, die er seit ihrer Ankunft auf Kastell O’Mara nicht mehr gesehen hatte.


  „Ihr reitet, als wärt Ihr im Sattel geboren worden.“ „Möglicherweise ist das ja auch so! “ rief sie und trieb ihr Tier zu einem noch schnelleren Galopp an.


  Sie ließen den Pferden die Zügel schießen, bis die Rösser vor Anstrengung schnaubten.


  „Lasst uns ein wenig ausruhen“, rief Kieran.


  Neben einem Bach hielt er seinen Hengst an, glitt aus dem Sattel und half Megan beim Absitzen. Dabei hielt er die Hand etwas länger als nötig an ihrer Taille.


  Megan wappnete sich gegen die Wirkung, die seine Berührung stets auf sie ausübte. „Euer Land ist wahrhaft wunderschön, Kieran.“


  „Jawohl. Fast so schön wie Ihr.“


  Sie fühlte, wie ihr Herz schneller schlug, und trat einen Schritt zurück. Immer, wenn sie ihm zu nahe war, schien sie nicht mehr klar denken zu können.


  Kieran, der ihr Unbehagen sah, nahm die Zügel beider Pferde und führte die Tiere ans Wasser.


  Megan blieb am Bachufer stehen, schirmte ihre Augen vor der blendenden Sonne ab und schaute ihm zu. „Ich danke Euch dafür, dass Ihr mich hierher brachtet und dass Ihr mir diesen Ausritt vorschlugt. Ich musste wirklich einmal Abstand gewinnen von den ermüdenden Vorbereitungen für das Fest.“


  Kieran ließ die Pferde beim Wasser stehen und kam zu ihr zurück. „Hat Euch unser Ausritt nur aus diesem Grund Freude bereitet?“


  „Nein.“ Sie lachte, und er genoss dieses kehlige Lachen. „Es macht mir einfach Spaß, die Zügel in der Hand und das Ross unter mir zu spüren.“


  Sie blickte zu den Pferden hinüber, die sich langsam am Bachufer entlangbewegten, an dem sich das hohe Gras im Wind wiegte. „Wenn ich Hufschlag höre, rauscht das Blut durch meine Adern, und mein Herz schlägt schneller, wenn der Wind durch mein Haar fährt.“


  „So?“ Er fasste eine ihrer Strähnen und ließ sie sich durch die Finger gleiten. Er sah, wie Megan errötete, und spürte sein eigenes Vergnügen daran.


  Megan schluckte und hoffte nur, ihre eigene Stimme würde sie nicht verraten. „Wir sollten jetzt heimkehren, Kieran.“


  „Nein.“ Er strich ihr das Haar zärtlich zurück. „Ich möchte lieber noch hier bleiben, wo es keine klatschsüchtigen Dienstboten und keine anspruchsvollen Gäste gibt. Ich bin es leid, Euch mit so vielen Menschen teilen zu müssen, Megan.“


  Mit der Zunge befeuchtete sie sich die trockenen Lippen, und bei diesem Anblick regte sich in ihm heftiges Verlangen.


  „Ich versprach Bridget, sie im Hof reiten zu lassen.“ Megan schaute noch einmal zu ihm hoch, begegnete dem Blick seiner Augen, die jetzt noch dunkler waren, und guckte rasch woandershin. „Bridget ist inzwischen eine recht ordentliche Reiterin geworden.“ „Das stimmt.“ Er strich ihr mit dem Finger über den Arm und merkte, dass sie bei dieser Berührung zusammenzuckte. „Bridget hat ja auch eine gute Lehrerin.“


  „Ich unterweise sie wirklich gern.“ Gebannt blickte sie auf Kierans große Hand, die er jetzt an ihrem Arm entlanggleiten ließ. Megan wusste, dass sie sich entfernen sollte, doch das konnte sie nicht. „Bridget begreift sehr schnell. Sie ist intelligent und sehr mutig.“ „Da ist sie nicht die Einzige.“ Sanft berührte er Megans Gesicht und sah, wie sich ihr Blick verschleierte.


  „Nicht doch, Kieran, ich ...“


  Er legte ihr einen Finger auf den Mund, damit sie schwiege, doch als er fühlte, wie ihre Lippen seine Haut berührten, durchströmte es ihn so heiß, dass er erschauerte. Schneller atmend, bewegte er seinen Finger über ihren Mund und zeichnete die Konturen nach. „Ihr habt perfekte Lippen, Megan.“


  Megan guckte ihm in die Augen und erkannte den begehrlichen Ausdruck darin. Sie war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, ihren Gefühlen nachzugeben, und dem Bedürfnis, vor Kieran davonzulaufen. Aber wohin hätte sie fliehen können.


  Abgesehen davon, war es auch schon zu spät. Sie hätte sich ihm zwar verweigern können, doch sie mochte sich nicht selbst belügen. O ja, sie sehnte sich danach, von Kieran liebkost zu werden.


  „Ich fürchte, ich muss Eure Lippen kosten.“


  Er legte einen Finger unter ihr Kinn, beugte sich zu ihr und ließ seinen Mund sanft über ihren gleiten. Megan blieb ganz still stehen und wagte kaum zu atmen. Als er den Kopf hob, flatterten ihre Lider und öffneten sich dann weit.


  Kieran blickte sie so seltsam an.


  Er erwartete den heftigen Sturm der Leidenschaft, der jedes Mal losbrach, wenn sie sich berührten. Jetzt packte er sie bei den Schultern, zog Megan dicht an sich und presste seinen Mund auf ihren mit einer solchen Wildheit, dass es sie beide erschütterte.


  „Gott im Himmel, Megan, du bist so wundervoll.“


  Ihre Reaktion auf seinen Kuss verblüffte ihn. Zuerst stand sie ganz still da, nur in ihrem Gesicht spiegelte sich ihr innerer Aufruhr wider. Nach einer Weile legte sie ihm langsam und vorsichtig die Hand ans Gesicht.


  „Und Ihr, Kieran, seid sehr gefährlich“ flüsterte sie an seinem


  Mund. „Doch ich stelle fest, dass mir diese Gefahr gefällt.“


  Sie bot ihm einladend die Lippen und schmiegte sich noch enger an ihn. Sie fühlte, wie schnell sein Herz schlug. Seufzend schlang sie ihm die Arme um den Nacken, während Kieran von ihren Lippen Besitz ergriff.


  Immer, wenn sie sich so nahe waren, hatte sie mit seltsamen, neuen Empfindungen fertig werden müssen, und obgleich diese Gefühle ihr inneres Gleichgewicht ins Wanken brachten, vermochte sie die Erregung nicht zu leugnen, die sie in ihr hervorriefen.


  „Ich will Euch schmecken, Euch fühlen.“ Seine Hände bewegten sich über ihren Rücken, und lustvoll stöhnte sie auf.


  Kieran löste seine Lippen von ihren und zog mit dem Mund jetzt eine heiße Spur über ihre Kehle. Sogleich bog sie ihm den Hals entgegen. Jetzt bedeckte er die empfindsame Haut mit zärtlichen Küssen und spürte, wie Megan unter seinen Liebkosungen erbebte.


  Ohne dass sie sich dessen bewusst waren, sanken sie im Gras innig umarmt auf die Knie. Kieran küsste sie aufs Neue, tastete währenddessen nach den Knöpfen ihres Reitgewands und löste sie rasch. Auf stöhnend presste er seine Lippen auf ihre festen Brüste, und sofort wurden ihre Knospen hart.


  Derartige Gefühle hatte Megan noch nie erlebt. Ein kehliges Aufstöhnen entrang sich ihren Lippen, und das löste eine neuerliche Welle der Leidenschaft in ihm aus.


  „Ich begehre dich, Megan. Ich will dich ganz besitzen.“ Kieran erschrak über den Klang seiner Stimme. Ja, er hatte Megan verführen wollen, weil sie ihn in so sehr erregte. Mit seinem verzehrenden, ja geradezu verzweifelten Verlangen nach ihr hatte er indes nicht gerechnet, und dieses Verlangen grenzte schon an Besessenheit.


  Megan spürte das kühle Gras unter ihrem erhitzten Körper, doch nichts erlöste sie von der Begierde, die sie wie glühende Lava durchströmte. Kierans Mund fand ihre Lippen, während er seine Hand unter ihre Röcke schob. Erregt drängte sie sich ihm entgegen. Sie seufzte immer wieder und flüsterte seinen Namen.


  Irgendwann war ihr klar, dass dies ein Ende haben musste. Alles war so neu und beängstigend. Sie brauchte einfach mehr Zeit, um diese neuen Erfahrungen zu verarbeiten. Doch Kieran ließ ihr keine Zeit. Mit jedem Kuss und jeder Berührung entfachte er heftigere Empfindungen in ihr, bis sie glaubte, die süße Qual nicht mehr ertragen zu können.


  Als seine Zunge mit ihrer zu spielen begann, rang sie mit sich. Sie hörte die mahnende Stimme der Vernunft, die ihr riet, sich von ihm zu lösen. Und irgendwie fand sie tatsächlich die Kraft, die sie schon verloren geglaubt hatte.


  „Nein, Kieran.“ Mit einem tiefen Seufzer strich sie ihm über die Wange und zog sich dann zurück.


  „Hast du etwa Angst, Megan?“ Er hob den Kopf und schaute ihr in die Augen, in denen sich Furcht spiegelte und noch etwas anderes, das er indes nicht benennen konnte. „Glaubst du, ich würde dir jemals wehtun?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Sie holte tief Luft. „Ich habe keine Angst vor dir, sondern fürchte mich mehr vor meinen Gefühlen, die mir so fremd sind. So wie jetzt habe ich noch niemals empfunden, Kieran. Und das erschreckt mich.“


  Einen Moment lang drückte er sie an sich. Er hatte noch niemals eine Frau gegen ihren Willen genommen, doch er war auch noch niemals so besessen von einer Frau gewesen wie von Megan.


  „Ich werde unsere Pferde holen.“


  Megan merkte ihm die Enttäuschung an. Mit schnellen, zornigen Schritten ging er zu den Rössern, nahm die Zügel auf und führte die Tiere zu ihr zurück.


  Megan knöpfte sich das Gewand zu, glättete unter Schwierigkeiten ihre Röcke und stellte zu ihrer Verwunderung fest, dass ihre Hände zitterten. Als sie sich erhob, hoffte sie, ihre Beine würden sie tragen.


  Kieran gab sich die größte Mühe, nichts zu fühlen, als er ihr in den Sattel half. Danach saß er ebenfalls auf, nahm die Zügel und ließ sein Ross traben. Megans Pferd neben ihm hielt Schritt.


  Auf seinen Lippen hatte er noch immer Megans Geschmack. Er warf einen Blick auf seine Hände, die die Zügel hielten. Sie zitterten leicht.


  Diese Frau ohne Vergangenheit fuhr damit fort, seine Welt auf den Kopf zu stellen.


  14. KAPITEL


  Der Tag des großen Festes war angebrochen. Die Morgensonne schickte ihre ersten Strahlen herab, als die Dörfler ihrerseits mit den Vorbereitungen für die Feier begannen.


  Es sollte ein Tag werden, an dem Fröhlichkeit herrschen sollte, ein Tag, an dem man nicht an Gefahren oder Intrigen dachte. Doch Megan konnte ihr unbehagliches Gefühl einfach nicht abschütteln. Ihr war, als führte irgendjemand Böses im Schilde.


  Als Bridget in ihr Gemach gestürmt kam und sie ungeduldig am Rock zog, schob sie ihre unguten Gefühle beiseite und fasste das Kind bei der Hand.


  „Megan.“ Kieran trat aus seinem Gemach und wäre beinahe mit Megan zusammengestoßen, die von der eifrigen Bridget gezogen wurde.


  „Vergebung!“ Sie lachte. „Ich fürchte, dass Mädchen hält es vor lauter Aufregung nicht mehr aus. Wir müssen uns der Menschenmenge dort unten anschließen.“


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und genoss die Hitze, die ihn sofort durchfuhr. „Wie ich sehe, habt Ihr Euer Gewand fertig gestellt.“ Er ließ den Blick über die scharlachrote Seide gleiten, die an Megans Brüsten und der Taille eng anlag und dann weit um ihre Fußgelenke schwang.


  „So ist es - mit Caras Hilfe.“


  „Ihr schaut ungemein reizend aus.“ Das war natürlich eine höchst unzureichende Beschreibung ihres Erscheinungsbildes. Megan sah so hinreißend aus, dass er den Blick nicht von ihr wenden konnte.


  „Wollt Ihr uns begleiten, Kieran?“


  „Gewiss. Das lasse ich mir doch nicht entgehen.“


  Also begaben sie sich aus dem Kastell und warteten ebenso ungeduldig auf den Beginn des Festes.


  Ihnen folgten unauffällig zwei Männer, die sich alle Mühe gaben, sich in der Menge zu verbergen.


  „Ihr habt recht lange gebraucht, um herzukommen“, stellte James Kettering mürrisch fest und guckte den Fremden finster an.


  Malcolm MacAlpin, noch mit Reiseumhang und Federhut, straffte sich und ließ den Blick über die Menschenmenge gleiten. „Euer Dienstbote forderte mich zwar zur Eile auf, doch ich hatte noch eigene wichtige Pflichten zu erfüllen.“


  Er fügte nicht hinzu, dass er in seinem Rachedurst alles hatte stehen und liegen lassen, sobald Megans Name erwähnt worden war. Obgleich er so tat, als läge ihm nichts an der ihm bevorstehenden Aufgabe, erhitzte sich doch sein Gemüt bei dem Gedanken, dass er jetzt endlich Megan MacAlpin für die Demütigung büßen lassen konnte, die sie ihm zugefügt hatte.


  „Nichts ist im Moment wichtiger als diese Angelegenheit.“ James legte ihm warnend die Hand auf den Arm. „Haltet diskret Abstand, bis Ihr lauschen und beobachten könnt.“


  Die beiden tauchten in der Menge unter und folgten weiterhin Kieran und Megan.


  Auf dem Gelände des Kastells sah man allerlei buntes Volk. Elegante Herren und Damen spazierten neben Dörflern in geflickter Kleidung aus grobem Tuch.


  Auf einem offenen Anger hatte man einen Markt errichtet. Hier boten Näherinnen bunte Bänder sowie zarte Spitze an. Köchinnen verkauften duftende Pasteten, die sie über heißen Kohlen gebacken hatten. Bauern handelten mit Obst, Gemüse und lebendem Vieh.


  Zwischen all den vielen Angeboten schlenderte Megan mit glänzenden Augen neben Kieran herum. Sie hielt Bridget an der Hand fest.


  „Amüsiert Ihr Euch gut?“


  „Gewiss. Dies ist ein schöner Tag für ein Fest“, antwortete sie und hielt weiterhin Bridgets Hand fest.


  „Weckt es irgendwelche Erinnerungen an Euer eigenes Land?“


  „Nein.“


  Kieran hörte den Schmerz aus dieser einzelnen Silbe heraus und bedauerte sogleich seine Frage. An diesem Tag konnte Megan gewiss keinen Hinweis auf das Vergessene gebrauchen.


  „Ich darf nicht vergessen, Cara zu danken“, meinte er mit einem Seitenblick. „Ihr stellt ja alle anderen Frauen in den Schatten.“


  Es freute ihn, dass ihre Wangen bei seiner Bemerkung noch mehr Farbe bekamen.


  Bridget entdeckte eine Gruppe spielender Kinder und erkundigte sich bei Megan, ob sie sich zu ihnen gesellen dürfe. Kaum hatte


  Megan diese Frage bejaht, rannte das Kind auch schon davon.


  Die beiden Männer in der Menschenmenge beobachteten Megan unausgesetzt.


  James Kettering stieß einen üblen Fluch aus. „Ist sie das?“ fragte er leise.


  „Jawohl.“ Malcolm MacAlpin starrte auf die Frau, die ihm den Posten als zweiter Befehlshaber verweigert hatte.


  „Seid Ihr Euch ganz sicher?“


  „Es besteht überhaupt kein Zweifel. Ihr verhasstes Bild hat sich in meine Seele eingebrannt.“


  Malcolms zorniger Ton überraschte James. „Dann würdet Ihr also auch nicht davor zurückschrecken, ihr eine Lektion zu erteilen?“ „Ich würde es sogar genießen.“


  Ein böses Lächeln umspielte James’ Lippen. „Das wird ja noch besser als erhofft. Wir berauben Kieran nicht nur aller Besitzungen, sondern wenn wir ihn dieses Mal nach Fleet zurückbringen, werden wir die Frau benutzen, um ihm noch größere Qualen zu bereiten.“ Er schaute kurz bewundernd zu der schönen Dame neben Kieran hin. „O’Mara wird nicht der Einzige sein, der den Nektar dieser Blume genießt.“


  Beide Männer warfen den Kopf zurück und lachten. Als sie merkten, wie entsetzt die Dörfler sie anstarrten, machten sie kehrt und gingen eilig davon.


  „Kieran.“ Tavis Downey schritt auf Megan und Kieran zu. Er legte Kieran die Hand auf die Schulter. „Einige Dorfburschen haben uns zu einer Prügelei herausgefordert. Conor und ich brauchen dich an unserer Seite.“


  „Wieso kommst du immer zu mir, wenn es einen Kampf geben soll?“


  Tavis lachte. „Weil es mir lieber ist, wenn du die Schläge einsteckst und nicht ich.“


  „Nun gut, dann wollen wir sie einmal ordentlich verprügeln.“ Tavis zögerte noch. „Und was ist mit deiner Begleiterin?“


  „Ich würde gern zusehen“, erklärte Megan.


  Das schien Tavis zu verblüffen. „Es wäre unschicklich, Mylady.“ Kieran lachte laut. „Wann glaubst du mir endlich, alter Freund? Diese Frau ist anders als die anderen. Obwohl ich bezweifle, dass sie selbst tatsächlich mitmachen würde, wäre sie doch in der Lage, jedem Mann dort eine saftige Abreibung zu verpassen.“


  „Dann kommt nur mit, junge Dame!“ rief Tavis Megan zu. Sein


  Gesicht war beinahe so rot wie sein Haar. „Wir brauchen jemanden, der uns aufheitert, doch tut das aus der Ferne, ja? Ich habe es nicht so gern, wenn eine Frau meine Schlachten schlägt.“


  Zwischen Tavis und Kieran schritt Megan davon.


  Colin ging hinter den schwarz gekleideten Gestalten her. Bischof Seamus O’Mara hatte die Führung übernommen und hob segnend die Hand, als die zahlreichen Leute eine Gasse für die Kirchenmänner bildeten. Die Frauen beugten sich nieder und bekreuzigten sich, und die Männer hoben ihre Kinder hoch, auf dass diese ebenfalls gesegnet wurden.


  Der Bischof war guter Dinge, denn er genoss nichts mehr als ein stundenlanges Bad in der Menge, weil er sich dann immer wie einer von ihnen fühlte. Wobei ihm natürlich das Wissen half, dass er morgen wieder sein stilles Leben der Gebete und Meditationen in der Gesellschaft studierter Männer aufnehmen konnte.


  Er seufzte. Diese wenigen Tage auf Kastell O’Mara hatten ihm wieder vor Augen geführt, wie weit er sich schon von diesem Leben hier entfernt hatte. Wie fremd war ihm doch der Gestank von Rinderdung, Kindergeschrei und das Gerede von Krieg.


  Obgleich er mit alldem aufgewachsen war, merkte er jetzt umso deutlicher, wie sehr er den Geruch von Weihrauch, den Kirchengesang und die ruhigen Debatten unter Geistlichen vorzog, die bei Hofe zusammenkamen, um über die Möglichkeit zu diskutieren, wie ein Krieg zu vermeiden sei.


  Der Hof der englischen Königin. Etwas nagte an der Seele des Bischofs. Während seines letzten Treffens mit den Botschaftern der Königin im Zuge der Friedensgespräche wurden seine Landsleute noch immer wegen angeblicher Verbrechen eingekerkert, damit ihr Landbesitz konfisziert werden konnte. Zwar wusste er, dass seine Worte sehr oft auf taube Ohren stießen, doch als Mann Gottes durfte er den Versuch niemals aufgeben, Schlachten zu vermeiden, welche noch mehr Leben kosten würden.


  Er warf einen Blick auf die kleine Bridget, die gerade mit einem Bauernsohn spielte. Kindern wie solchen schuldete er es, diesem unruhigen Land Frieden zu bringen. Und falls das bedeutete, dass er sich mit der protestantischen Königin arrangieren musste, so ließ sich das eben nicht ändern.


  Er schaute in die Runde, und ihm fiel auf, dass sich Colin nicht mehr bei ihnen befand. Offenbar hatte sich der junge Mann wieder einmal davongeschlichen.


  Der Bischof runzelte die Stirn. Seit seinem Eintreffen hier war ihm der Bursche aus dem Weg gegangen. Zuerst hatte Colin die Beichte verweigert mit der Begründung, er brauche Zeit, um sich darauf vorzubereiten, und dann hatte er die Verabredung nicht eingehalten, bei der seine Zukunft in der Kirche besprochen werden sollte.


  Der Bischof blickte sich in der Menschenmenge suchend nach seinem Neffen um. In seiner Jugend war Colin nie so halsstarrig gewesen wie sein Bruder Kieran. Jetzt jedoch zeigte sich sein Widerstand immer offener. Was der junge Mann brauchte, war mehr Disziplin.


  Der Bischof meinte, es wäre das Beste, den Burschen für ein paar Jahre nach Rom zu schicken. Das wollte er indes Lady Katherine nicht sagen. Die gute Frau würde sich nur zu viele Sorgen um ihren jüngeren Sohn machen, ganz besonders, da Sean tot und Fiona vermisst war. Der Bischof wollte warten, bis sich Colin wieder im Kloster befand und es erst dann seiner Mutter mitteilen.


  Colin zwängte sich durch die dichte Hecke und trat dann zwischen den Bäumen eines kleinen Hains hinaus. Nachdem sich seine Augen an das hier herrschende Zwielicht gewöhnt hatten, sah er Cara neben dem Bach stehen. Sie trug den schweren Umhang, mit dem sie auch am ersten Abend bekleidet gewesen war, und hatte sich die Kapuze tief heruntergezogen, um ihr Gesicht zu verbergen. Colins Herz hämmerte in der Brust.


  „Ich dachte schon, du kämst nicht.“ Ihre melodische Stimme hatte ihn schon in Kindertagen beeindruckt.


  Colin machte ein paar Schritte auf die junge Frau zu und blieb dann stehen. „Du wusstest doch, dass ich kommen wollte. Ich musste nur Acht geben, dass ich nicht beobachtet wurde, als ich verschwand.“


  Schweigend standen sie einander gegenüber und blickten sich nur verlangend an.


  „Cara.“ Er hörte selbst, dass seine Stimme belegt klang, und räusperte sich. „Lass dich anschauen.“


  Sie trat ins Sonnenlicht.


  „Nein, ich meinte, ich möchte dich wirklich anschauen.“


  Mit beiden Händen schob sie sich die Kapuze zurück. Das Haar fiel ihr in schimmernden dunklen Wellen über den Rücken. Unsicher guckte sie ihn an. Als sie sich schließlich den Umhang ganz von den Schultern streifte, sah Colin darunter ein hellrosa Seidengewand, welches ihre schlanke Figur betonte.


  „Weshalb hast du ... dein Kloster verlassen?“ fragte Colin.


  „Ich ..." Sie schluckte, befeuchtete sich die Lippen und versuchte es noch einmal. „Ich merkte, dass ich für das Leben einer Nonne ungeeignet war.“


  „Darüber hatten wir doch gesprochen. Wir kamen überein ...“


  Cara ging einen Schritt auf ihn zu und blieb dann stehen. „Ja, wir kamen überein, es zu versuchen. Ich tat auch mein Bestes, Colin, wirklich. Doch ich konnte nicht bleiben.“ Nach einer kurzen Pause fragte sie: „Und wie steht es mit dir? Wirst du mit dem Bischof zurückgehen?“


  Was sollte Colin darauf antworten? Wie konnte er über den Aufruhr in seinem Innern sprechen? Wie konnte er über die Gefühle reden, die er verdrängt hatte, seit er den ersten Schritt auf dem Weg zur Priesterschaft gemacht hatte?


  Er blickte Cara an und wusste, dass er es zumindest versuchen musste.


  „Cara, setz dich. Was ich zu sagen habe, wird sehr lange dauern, zumal ich mir die Worte noch nicht zurechtgelegt habe.“


  Er nahm ihr den Umhang aus den Händen und breitete ihn auf dem Gras aus. Cara ließ sich darauf nieder und schaute Colin gespannt an.


  „In Fleet ist etwas mit mir geschehen“, begann er leise.


  „Es muss entsetzlich gewesen sein.“ Sie hielt sich die Hände vors Gesicht und schauderte.


  „Ja, es war unglaublich grausam. Und ich dachte, ich müsste sterben. Es gab sogar Zeiten, da ich den Tod vorgezogen hätte, doch ich blieb am Leben. Und indem ich überlebte, geschah etwas Merkwürdiges mit mir.“ Er begann, auf und ab zu gehen, während die Worte nur so aus ihm heraussprudelten. Er erzählte ihr von Kierans Gefangennahme im Wald und von dem Mädchen, das wiederholt sein eigenes Leben riskiert hatte, um ihres zu retten. Er berichtete von der stürmischen Kanalüberquerung und der knappen Flucht aus den Klauen der Henkersknechte, welche sie verfolgten. Und während des Sprechens leuchteten seine Augen, wie es Cara zuvor noch nie an ihm gesehen hatte.


  „Diese junge Frau ist nicht wie alle anderen.“ Colin schüttelte lächelnd den Kopf. „Sie lehrte mich so vieles. Nicht nur Tapferkeit, sondern durch sie erfuhr ich auch viel über mich selbst. Obgleich meine Gesundheit nicht robust ist, merkte ich doch, dass ich kein Schwächling bin. Ich bin in der Lage, Hitze und Kälte, Hunger und Folter zu überleben. Das deutet doch nicht auf einen Weichling hin, oder?“


  Ehe Cara etwas zu erwidern vermochte, sprach er schon weiter. „Ich bin aus jedem schlimmen Erlebnis gestärkt hervorgegangen. Und das habe ich von der jungen Schottin gelernt. Sie tat einfach das, was zu dem jeweiligen Zeitpunkt getan werden musste, und erwartete das Gleiche auch von mir.“ Er guckte Cara triumphierend an. „Und ich habe nicht versagt.“


  Caras Stimme war kaum zu hören. „Du liebst sie also?“


  „Ich glaube, ja.“ Als er ihren bestürzten Gesichtsausdruck sah, fiel er neben ihr auf die Knie. „Wenn auch nicht so, wie du meinst. Ich liebe sie so, wie ich Fiona, Mutter oder Kieran liebe.“


  Die Erleichterung war Cara anzumerken. Ein warmes Lächeln lag nun auf ihrem Gesicht.


  Ihm war, als hätte ein Blitzschlag die Dunkelheit in ihm erhellt, und er lächelte ebenfalls. „Verstehst du, Cara? Es war Megan, die mir zeigte, dass es gut ist zu lieben. Das Leben zu lieben. Andere Menschen uneigennützig zu lieben. Und auch eine Frau zu lieben, wenn ich mich dazu entschließen würde.“


  Cara erschrak, als ihr dämmerte, was er da gesagt hatte. „Haben wir nicht einmal gelobt, unsere Liebe zueinander aufzugeben und unser Leben ganz in den Dienst Gottes zu stellen?“


  „Das war ein sehr ehrenwerter Schwur, doch wir fanden beide heraus, dass wir damit nicht leben konnten.“


  Caras Bestürzung wurde immer größer. „Hast du das tatsächlich? Hast du erkannt, dass du mit deinem Schwur nicht zu leben vermochtest?“


  „Ja“, antwortete Colin sehr leise.


  „Hast du es dem Bischof mitgeteilt? Oder deiner Mutter? Oder Kieran?“


  „Nein. Ich musste erst darüber nachdenken und wollte vor allen anderen dir anvertrauen, wie es um mich steht. Doch nachdem ich nun mit dir gesprochen habe, fühle ich mich viel gelassener. Ich habe noch kein endgültiges Gelübde abgelegt. Ich werde nicht mit meinem Onkel ins Kloster zurückkehren. Vielmehr werde ich Gott auf meine eigene Art und Weise auf meinem eigenen Landsitz dienen.“


  Lange Zeit schauten sie einander nur schweigend an, und dann wagte Colin es, Cara ganz vorsichtig zu berühren. Er legte ihr seine Hand an die Wange.


  „Ach Cara, weißt du, wie lange ich schon davon träume?“ flüsterte er.


  Einen Moment schloss sie die Augen und genoss es, seine Hand an ihrer Wange zu spüren. Seine Finger fühlten sich seltsam abgearbeitet und rau an, und die Berührung machte es ihr leichter, über alles zu reden, das sie bislang fest in ihrem Herzen verschlossen hatte.


  „Eine Zeit lang befürchtete ich, ich würde dich nie wieder sehen, Colin. Und ich grämte mich, dass ich mich niemals an deine Berührung erinnern können würde, was mir hätte helfen sollen, die mir bevorstehenden Jahre zu überstehen.“


  „Ich weiß. Mir ging es ebenso.“


  „Wir hätten einander wenigstens berühren sollen, ehe wir uns trennten.“


  „Das stimmt. Doch wir durften uns nicht der Versuchung aussetzen, wenn wir stark genug sein wollten, um das zu tun, was wir für richtig erachteten.“


  Kühner geworden, strich Colin mit den Fingern durch ihre seidigen Strähnen und spürte, wie sein Verlangen größer wurde. „Im Kerker träumte ich sehr oft von deinem schönen Haar“, raunte er, „und ich befürchtete, man würde es dir im Kloster abschneiden. “ „Das hätte man auch getan, sobald ich meinen Schwur abgelegt hätte. Doch das war mir nicht möglich. Die Mutter Oberin befand, ich sei zu eitel.“ Tränen stiegen Cara in die Augen. „Sie meinte, meine Selbstliebe sei ein Stolperstein auf dem Weg, Gott zu dienen. Möglicherweise hatte sie damit Recht.“ Jetzt liefen ihr die Tränen über die Wangen.


  „Nicht doch, Cara.“ Mit den Daumen wischte Colin sie ihr von den Wangen. „Du bist weder hochmütig noch eitel.“


  Ohne nachzudenken, küsste er ihre Lider und schmeckte dabei das Salz ihrer Tränen.


  Seine Worte lösten einen neuerlichen Tränenstrom aus. „Weißt du, weshalb ich nicht im Kloster bleiben konnte?“ Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern sprach gleich weiter: „Ich vermochte den Gedanken einfach nicht zu ertragen, niemals ein Baby in den Armen zu halten - dein Baby“, schloss sie heftig.


  „O Cara.“ Colins Verlangen war so überwältigend groß geworden, dass es wie eine Flamme in ihm loderte. „Ich liebe dich.“ Er küsste sie auf Schläfen und Wangen, um dann an ihrem Mund zu flüstern: „Gott weiß, wie sehr ich versuchte, es nicht wahrzuhaben, doch ich vermag nicht mehr das Herz zu verleugnen, das in meiner Brust schlägt. Und dieses Herz schlägt für dich, Liebste, nur für dich.“ Stöhnend presste er seinen Mund auf ihren, und als er den Kuss vertiefte, legte Cara ihm die Arme um den Nacken und zog Colin an sich. Beide spürten, wie ihre Begierde immer größer wurde, bis die Leidenschaft sie am Ende übermannte. Unter geflüsterten Worten verwickelten sie sich in dem Umhang und verloren sich in ihrer Liebe, die sie so lange hatten verleugnen müssen.


  Die Glocke der Kapelle läutete zur Abendandacht, und das war das Zeichen für den Beginn des Festmahls.


  Die von ihren üblichen Pflichten befreiten Leute hatten sich den ganzen Tag amüsiert. Für die Männer gab es Geschicklichkeitswettbewerbe, bei denen die jungen Frauen zuschauen und diejenigen anfeuern konnten, die ihnen gefielen. Verheiratete Frauen tauschten Rezepte und den neuesten Klatsch aus. Die Kinder spielten, bis sie müde wurden und im Gras einschliefen. Alte Männer lehnten an Bäumen und erzählten Geschichten längst vergangener Ruhmestage.


  Jetzt, im Schein der späten Nachmittagssonne, kamen alle zum Festmahl zusammen und feierten die Rückkehr derer, die sie schon verloren geglaubt hatten. An langen Tischen wurden Wild, im Stück gebratene Schweine, Rebhühner, Gänse, Enten sowie jede Art von Backwaren aufgetragen und verspeist.


  Megan saß neben Kieran. Obschon sich die Speisen auf ihrem Teller häuften, aß sie nur sehr wenig. Ihre Haltung war steif, weil sie befürchtete, Kieran zufällig zu berühren.


  Kieran neben ihr kostete von dem Essen und schob es auf seinem Teller hin und her. Appetit hatte er nicht.


  Ihnen gegenüber saß Colin neben Cara. Auch diese beiden aßen nur sehr wenig, ihre Schultern berührten einander oft, und unter dem Tisch fassten sie sich bei den Händen, damit es niemand bemerkte.


  Lady Katherine hatte ihren Platz neben Sir Cecil und dessen Sohn James. Seit der Ankunft des Bischofs hatte man sowohl Vater als auch Sohn ungemein entspannt gesehen, als teilten sie ein höchst erfreuliches Geheimnis.


  Und da Bier und Wein reichlich flossen, wurden viele Dörfler zu Rednern.


  „Auf die Herren Kieran und Colin O’Mara!“ rief der Dorfälteste mit zitternder Stimme. Ein paar junge Burschen mussten ihm beim Aufstehen helfen, doch er fuhr unbeirrt fort: „Sie ließen sich von den grausamen, gnadenlosen Zuchtmeistern nicht unterdrücken, die sie gegen ihren Willen gefangen hielten.“ Er hob seinen Krug. „Willkommen daheim, meine Herren!“


  Unter lauten Jubelrufen hoben die anderen ebenfalls ihre Humpen und tranken.


  Tavis Downey, dessen Gesicht glühte, erhob sich schwankend. „Kieran O’Mara lebt ein verzaubertes Leben! “ rief er laut. „Ein geringerer Mann wäre in Fleet umgekommen, doch Kieran kehrte stärker und reicher zurück, denn in seiner Abwesenheit ist sein Grundbesitz prächtig gediehen. Und zudem hat er sich einen Engel mitgebracht.“ Während alle Menschen ringsum in Hochrufe ausbrachen, fiel er nach hinten und landete im Gras. Unter dem Gebrüll der anderen trugen Conor O’Byrne und ein paar Dorfburschen ihn in eine nahe gelegene Kate.


  Ein anderer junger Mann erhob sich zu einer Lobrede, danach noch einer und so weiter, bis die Männer heiser waren vom vielen Brüllen und Jubeln.


  Als Terence O’Byrne aufstand, feuerte ihn die Menschenmenge auf das Heftigste an, doch mit seinem berühmten Organ brachte er sie alle zum Schweigen.


  „Kieran und Colin O’Mara“, hob er mit lauter Stimme an, „haben uns über Zustände in Kenntnis gesetzt, von denen nur wenige Menschen berichten konnten, weil sie die Folter nicht überlebt haben. Welche Qualen unseren Landsleuten im Fleet-Gefängnis zugefügt werden, ist wohl bekannt.“


  Bei diesen Worten verdüsterte sich Sir Cecils Miene beträchtlich, doch er blickte weiter geradeaus, während Terence O'Byrne sprach.


  „Die O’Maras waren immer Krieger und Anführer ihrer Leute. Kieran und Colin werden dem Beispiel ihrer Väter folgen. Und so Gott will, werden sie zusammen ihr Volk aus der Tyrannei führen.“ Die Leute standen auf, reckten die Arme in die Höhe, brachen in Hochrufe aus und brüllten, bis ihre Worte zu einem einzigen Kriegsruf wurden.


  „Diese Narren wollen den Krieg“, zischte Sir Cecil neben Lady Katherine. „Kennen sie denn die Schlagkraft der Armee Ihrer Majestät nicht? Diese Leute sind doch nur lästige Mücken, die um das Gesicht eines Giganten summen.“


  Lady Katherine drehte sich um, weil sie ihre Söhne anschauen wollte. Sowohl Kieran als auch Colin hatten einen Gesichtsausdruck aufgesetzt, der sie an jenen Krieger erinnerte, der einst ihr Herz erobert hatte. Sie schauderte ein wenig. Doch die Angst wich einem Gefühl des Stolzes.


  Der Bischof, dem die kriegslüsterne Stimmung der Leute missfiel, hob die Hände, bis er endlich die Aufmerksamkeit aller hatte.


  Die Menschen schwiegen jetzt und nahmen nach und nach ihre Plätze wieder ein.


  „Habt ihr vergessen, wer euch diese Männer zurückgab?“ fragte er, und man konnte aus seiner Stimme die innere Bewegung heraushören. „Es war Gott in seiner großen Güte, der ihr Leben verschonte. Wenn ihr wahrhaft dankbar seid, dann müsst ihr Gott um Führung in dieser schweren Zeit bitten. Ihr dürft nicht vergessen, dass es eine Person gibt, die immer noch nicht nach Killamara zurückgekehrt ist. Der liebreizenden Lady Fiona zuliebe sprecht jetzt nicht vom Krieg. Sucht stattdessen in euren Herzen nach Frieden.“ Da er einige Männer murren hörte, warf er ihnen einen warnenden Blick zu und fuhr fort: „Lasst uns nun das Haupt neigen und für Lady Fionas sichere Heimkehr und die ihres Gatten beten. Und falls sie tatsächlich Wegelagerern in die Hände gefallen sind, dann lasset uns dafür beten, dass sie in Frieden ruhen mögen. “


  Der schmerzerfüllte Ausdruck in Lady Katherines Gesicht entging niemandem. Sie betupfte sich die Augen mit einem Tuch, neigte den Kopf und faltete die Hände.


  Auf dem ganzen Anger zogen die Männer den Hut und hielten ihn in ihren abgearbeiteten Händen. Die Frauen senkten den Kopf und bewegten die Lippen, während der Bischof ein Gebet sprach. Selbst die Kinder waren still geworden, denn sie spürten die ernste Stimmung der Erwachsenen.


  Als sich der Bischof wieder auf seinen Platz setzte, beugte sich Sir Cecil über den Tisch. „Ihr scheint hier der Einzige mit Verstand zu sein, Bischof O’Mara“, bemerkte er laut. „Möglicherweise könnt Ihr ja Eure Neffen überreden, aus ihren Schwertern Pflugscharen zu schmieden.“


  Kieran bedachte ihn mit einem zornigen Blick. „Möglicherweise könnt Ihr ja Eure Königin dazu überreden, unser Volk in Ruhe zu lassen. In diesem Fall wären unsere Leute durchaus willens, ihre Waffen zu strecken und fortan ein friedliches Leben zu führen.“


  Sir Cecil lächelte kalt und wandte sich an Lady Katherine, die schweigend neben ihm saß. „Ich verfüge über die nötigen Mittel, die einen Frieden für Killamara sicherstellen.“


  „Lasst hören“, forderte der Bischof ihn auf.


  „Wir werden uns morgen weiterunterhalten. Heute Abend muss ich mich um etwas anderes kümmern.“ Er nahm Lady Katherines Hand in seine. „Euch ist kalt, Mylady.“ Er zog seinen Umhang von den Schultern und legte ihn ihr fürsorglich um. „Ihr braucht jemanden, der für Euch sorgt, meine Liebe“, stellte er fest. „Man hat


  Euch zu lange vernachlässigt.“


  Am Kopf der Tafel beobachtete Kieran schweigend die Szene. Abgesehen davon, dass er seinen Krug fester hielt, zeigte er keinerlei Regung, als seine Mutter von Sir Cecil fortgeführt wurde.


  „Ihr seid überreizt, meine Liebe“, meinte Sir Cecil, während er hinter Lady Katherine die Treppe hochstieg.


  „Das liegt an der Erwähnung Fionas“, entschuldigte sie sich leise. „Ich ertrage die Vorstellung nicht, dass ich sie vielleicht niemals wieder sehe.“


  „Ihr braucht eben jemanden, der für Euch sorgt“, verkündete Sir Cecil und öffnete die Tür zu ihren Gemächern.


  Drinnen schaute er sich um und stellte zu seiner Freude fest, dass die Dienstboten offenkundig noch beim Festmahl saßen. „Euer Feuer ist heruntergebrannt. Ich werde mich sofort darum kümmern.“


  Er durchquerte das Gemach und warf ein Holzscheit auf die glühenden Kohlen. Im nächsten Augenblick fing die Borke Feuer, und Flammen loderten hell auf.


  Er drehte sich um. Lady Katherine war an der Tür stehen geblieben. „Kommt, Mylady. Wärmt Euch am Kaminfeuer.“ Er nahm sie beim Arm, geleitete sie durch den Raum und stellte ihr einen gepolsterten Stuhl vor den Kamin. Er nahm eine Karaffe vom Tisch, füllte zwei Kelche und reichte ihr einen davon. „Trinkt, kleine Katy.“ Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie. „Erinnert Ihr Euch noch, dass ich Euch immer so nannte, als wir beide noch jung waren? Meine kleine Katy.“


  „Ja. Doch dieser Name passt nicht mehr zu mir.“ Sie nippte an ihrem Wein und lächelte schwach.


  „Für mich seid Ihr noch immer so jung und liebreizend wie damals an König Heinrichs Hof. Ihr habt Euch überhaupt nicht verändert.“ Er kniete sich vor sie und nahm ihre Hand in seine. „Und meine Gefühle für Euch haben sich ebenfalls nicht verändert. Ich will noch immer für Euch sorgen. Ich will, dass Ihr in Luxus lebt und nicht...“, er deutete auf die hügelige Landschaft vor dem Söller, „... in diesem armseligen Land, in dem man Euresgleichen mit Bitterkeit und Hass begegnet.“


  „Meinesgleichen, Cecil?“ Sie hob den Kopf. „Ich verstehe nicht ganz.“


  „Merkt Ihr es denn nicht, meine Liebe? Hört Ihr denn nicht dieses Kriegsgeschrei von denjenigen, die sich Eure Freunde nennen?“


  „Deren Zorn richtet sich nicht gegen mich, Cecil, sondern gegen ein Land, welches ihnen die Freiheit nimmt.“


  „Ja, gegen England - Euer Land, meine kleine Katy. Und meines.“ „Nein. Dies hier ist jetzt mein Land. Dieses sind meine Leute.“ „Glaubt Ihr das wirklich? Glaubt Ihr, wenn sie gegen England in den Krieg ziehen, vergessen sie, dass Ihr eine Engländerin seid?“ „Ja, das glaube ich.“


  „Und Ihr wollt hier in Irland bleiben?“


  „Ja“, flüsterte sie müde. „Dies ist jetzt mein Land.“


  Sie stellte ihren Kelch ab und wollte aufstehen, doch er legte ihr die Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten.


  „Wenn Ihr Killamara sowie das Leben Eurer Söhne retten wollt, braucht Ihr mich.“


  „Euch brauchen? Nun, ich brauche alle meine Freunde.“


  „Ich rede hier nicht von Freundschaft, meine Liebe. Um das Leben Eurer Söhne zu retten, bedarf es mehr als nur Freundschaft.“ „Wie meint Ihr das?“


  Er lächelte ihr zu. Es lief genau, wie er es geplant hatte. „Ich bin der Botschafter der Königin. Und als solcher verfüge ich über sehr viel ... geheimes Wissen.“


  Sie hielt ihn am Arm fest. „Was habt Ihr gehört, Cecil? Wird es Krieg geben?“


  Er zuckte die Schultern. „Getuschel und Gerüchte sind offenbar Elizabeth zu Ohren gekommen. Auf Drohungen irischer Krieger reagiert sie recht unfreundlich. Schiffe überqueren bereits den Nordkanal, Schiffe mit Elizabeth’ loyal ergebenen Soldaten. In wenigen Tagen sollten sie Irlands Küsten erreicht haben, und bis sie dann auf Killamara zumarschieren, ist es nur noch eine Frage der Zeit.“ „Um Himmels willen!“ rief sie voller Angst aus. „Ich fürchte ja nicht um mich selbst, doch meine Söhne ...“


  „Stünden dann unter meinem Schutz. Und ganz Killamara ebenfalls. Kein englischer Soldat darf Hand anlegen an diese Ländereien oder Leute. Falls Ihr meine Gattin wärt, würde Euch und den Euren kein Leid geschehen.“


  Lady Katherines Herz schlug heftig, und sprachlos guckte sie ihn an. „Was sagt Ihr da, Sir Cecil?“


  Er wählte seine Worte sorgfältig. „Vor langem gab es eine Zeit, da Ihr und ich eine gemeinsame Zukunft planten. Fandet Ihr diese Vorstellung denn so abstoßend, meine Liebe?“


  Sie wich seinem Blick aus. „Natürlich nicht. Doch ich verliebte mich nun einmal in Sean.“


  Sir Cecil zwang sich zu einem Lächeln. „Sean lebt nicht mehr, doch ich vermag alles von ihm zu retten, das Euch jetzt lieb und teuer ist.“


  „Indem Ihr mich ehelicht?“


  „Die Königin gewährt allen loyalen Untertanen das Recht auf Eigentum. Und ich bin einer ihrer loyalsten Untertanen. Als meine Gattin würde Euch der Titel für diese Ländereien weiterhin zustehen wie auch der für Euren Familienbesitz in England. Und was noch wichtiger ist - ich könnte den Soldaten befehlen, diese Ländereien hier zu verlassen, die dann ja englisches Gebiet wären. Das würde Euren Leuten und selbstverständlich auch Euren Söhnen einen sicheren Zufluchtsort bieten.“


  „Das wollt Ihr alles tun? Warum, Cecil?“


  „Weil ich mich Euch verpflichtet fühle.“


  „Habe ich Euer Wort, dass den Leuten hier nichts geschehen wird, Cecil?“


  Sein Lächeln vertiefte sich. Es war ja so einfach. „Elizabeth hört auf mich. Sie ist eine höchst wohlwollende Herrscherin. Ich muss nur um etwas bitten, und schon erhalte ich es.“ Er führte sich Lady Katherines Finger an die Lippen. „Ihr braucht nur einzuwilligen, und wir geloben einander die Treue. Und der Frieden sowie die Sicherheit, an der Euch immer so viel lag, soll Euer sein.“


  Mit angehaltenem Atem guckte sie Sir Cecil an. Sie liebte ihn nicht. Gott wusste, dass dies niemals der Fall sein würde. Doch wenn das der von Gott verlangte Preis für die Sicherheit ihrer Söhne und für den Frieden für ihr Volk war, würde sie ihn zahlen.


  Sir Cecil nahm ihre Hand in seine. „Wollt Ihr mich heiraten, Katherine, und damit das Leben aller Eurer Lieben retten?“


  Vor Lady Katherines geistigem Auge tauchte das Bild eines kühnen, gut aussehenden Kriegers auf, den sie einst geliebt hatte. Sie fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und unterdrückte sie tapfer.


  Und dann dachte sie an die kleine Bridget, die ihrer geliebten Fiona so ähnlich sah. Dieses Kind hatte das Recht, in Frieden aufzuwachsen und zu leben.


  Stolz hob sie den Kopf und sagte mit klarer, fester Stimme: „Ja, ich will.“


  Sir Cecil küsste sie, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht zurückzuzucken. Doch während er sie umarmte, hatte sie das Gefühl, zu einem Eisblock zu erstarren.


  15. KAPITEL


  „Mylady.“


  Lady Katherine merkte, dass jemand an ihrem Ärmel zupfte. Sie war sofort wach. Ihre Zofe hatte sich über sie gebeugt und hielt eine Kerze hoch.


  „Was gibt es denn? Was ist geschehen?“


  „Es handelt sich um einen der Dörfler, Mylady. Seine kleine Tochter hat hohes Fieber. Seine Frau schickte ihn zum Kastell herauf, um Euren Rat zu erbitten.“


  „Gib ihm Brot und Bier, während ich mich ankleide.“ Schon war sie aus dem Bett und schlüpfte in einen Hausmantel, welchen ihr eine zweite Zofe hinhielt.


  Wenige Minuten später war sie fertig angezogen und in einen warmen Umhang gehüllt. Als sie den Fuß der Treppe erreichte, wartete dort zu ihrem Erstaunen Hugh Cleary auf sie.


  Sie lächelte ihm herzlich zu. „Hugh, was macht Ihr denn hier zu dieser Stunde?“


  „Ich hörte die Ankunft eines Pferdes sowie das Geräusch der Eingangstür. Ich befragte einen Dienstboten und erfuhr, dass Ihr ins Dorf fahren wolltet, um einem fiebernden Kind zu helfen. “


  „Das stimmt, doch was hat das mit Euch zu tun?“


  „Ich möchte Euch begleiten, Mylady. Ihr solltet nicht allein zu dieser Stunde unterwegs sein.“


  „Der Vater des Kindes ist doch hier. Er wird für meine Sicherheit sorgen.“


  „Schon möglich, doch tut mir den Gefallen, Mylady. Ich würde mich wesentlich besser fühlen, wenn Ihr mir erlaubtet, Euch zu begleiten.“


  Sie ergriff seinen Arm und lächelte Hugh Cleary an. „Ich wäre höchst erfreut über Eure Gesellschaft, Hugh.“


  Weil sie sich danach abwandte, sah sie nicht mehr, welches Vergnügen ihm ihre Worte bereitet hatten.


  Der Morgen begann gerade zu dämmern. Der alte Padraig hielt die Zügel des Einspänners, während die beiden in die Kutsche stiegen. Wenig später fuhren sie die Straße zum Dorf hinunter.


  Die kleine und ordentliche Bauernkate am Ende der Straße hatte ein Strohdach und gemauerte Wände. Drinnen brannte ein Torffeuer im Herd, das den einzigen Raum in ein weiches Licht tauchte.


  Lady Katherine legte Umhang sowie Handschuhe ab und schaute sich dann um. Die Kleine lag auf einem Strohsack in einer Ecke des Raums. Ihre dunklen Augen erschienen viel zu groß für das kleine, bleiche Gesicht. Feuchte Haarsträhnen klebten an ihrem Hals.


  Lady Katherine kniete sich vor den Strohsack, fasste an die Stirn des Mädchens und fand bestätigt, was sie schon wusste: Das Kind hatte hohes Fieber, und seine beängstigend bleiche Haut glänzte feucht.


  Behutsam tastete Lady Katherine die Kehle des Mädchens ab und suchte auch hinter den Ohren nach eventuellen Schwellungen. Da sie jedoch keine fand, drückte sie ihr Ohr an die Brust des Kindes und lauschte ein paar Momente dem schweren Atemgeräusch. Deutlich hörte sie das Rasseln.


  Sie wandte sich an den Bauern. „Ich benötige kaltes Wasser, um deine Tochter zu waschen.“


  Unverzüglich hob der Mann einen Eimer vom Haken und eilte aus der Kate. Nach seiner Rückkehr tauchte Lady Katherine einen sauberen Lappen in das Wasser und begann, den Körper des Mädchens abzureiben.


  „Du musst deine Tochter mehrmals am Tage so abwaschen, um das Fieber zu senken“, erklärte sie leise der Mutter des Kindes. „Und wenn du damit fertig bist, musst du immer sicherstellen, dass die Laken und Decken trocken und warm sind.“


  „Sehr wohl, Mylady. Doch wir besitzen nur sehr wenige Laken, die wir austauschen könnten.“


  „Ich werde dir alles zur Verfügung stellen, was du benötigst. Gib deiner Tochter heißen Tee oder sogar ein paar Tropfen Whiskey“, riet Lady Katherine. „Und lass sie so viel Wasser wie möglich trinken.“


  „Sie war früher schon krank, Mylady“, berichtete der Vater bekümmert. „Allerdings nie so wie jetzt.“


  „Ja, sie ist sehr krank“, bestätigte Lady Katherine und drückte den Eheleuten die Hand. „Ich werde später am Vormittag wiederkommen und etwas von Mistress Peakes guter Suppe mitbringen.


  Und warmes Bettzeug ebenfalls.“


  Bevor sie die Kate verließ, kehrte sie noch einmal zu der Kleinen zurück und schaute sie sich ein letztes Mal an. Als sie zur Tür ging, standen Tränen in ihren Augen.


  „Ich danke Euch, Mylady! “ rief der Bauer ihr nach.


  „Gott schütze Euch, Mylady“, fügte seine Frau hinzu.


  „Gebt gut auf eure Tochter Acht“, sagte Lady Katherine fest. „Sie darf sich auf keinen Fall erkälten.“


  Vor der Kate half Hugh Cleary Katherine in den Einspänner. Schweigend fuhren sie dann durch das dunkle Dorf.


  Hugh bemerkte die Tränen, die noch an ihren Wimpern hingen. „Sie wird sich wieder erholen, Mylady“, meinte er leise. „Ihr habt alles getan, was Ihr konntet.“


  „Ich vermag nur so wenig zu tun.“ Sie seufzte tief. „Hätte ich nur bei Hofe dem Leibarzt der Königin mehr Aufmerksamkeit gewidmet. Doch zu jener Zeit war ich ja nur eine sehr junge und sehr törichte Zofe, die dachte, seine Hilfe würde im Notfall ja immer zur Verfügung stehen. Damals hätte ich mir nie träumen lassen, dass ich einmal mein Herz an dieses arme Land verlieren und mich zu Zeiten wie dieser so furchtbar nutzlos fühlen würde.“


  Ihre Stimme bebte. „Ach Hugh, ich sah so viele von ihnen sterben ... “ Ihre Stimme brach.


  Ohne Zögern zügelte Hugh das Pferd und zog sie in seine starken Arme. Er schob ihre Kapuze nach hinten, und das ungebundene Haar fiel ihr über den Rücken.


  Tapfer bemühte sie sich, die Tränen zurückzuhalten, doch seine liebevolle und tröstliche Umarmung ließen sie schwach werden. Sie weinte, als bräche ihr das Herz.


  „Ich möchte ihnen so gern helfen“, sagte sie schluchzend.


  „Ihr helft doch, Katherine, nur indem Ihr da seid und Euch um sie sorgt. “


  „Nein, das ist nicht genug. Ich vermag ihr junges Leben nicht zu retten.“


  „Ihr seid nicht Gott. Ihr könnt nur tun, was in Eurer Macht steht.“


  „Doch das ist nie genug.“


  Als Lady Katherine endlich nicht mehr weinte, drückte Hugh seine Lippen auf ihren Kopf. „Diese Kleine ist jung und kräftig, Katherine“, flüsterte er sanft. „Sie wird dieses Fieber überstehen.“ „Ja.“ Mit einem feinen Spitzentuch wischte sie sich die Augen, doch fast sofort flossen ihre Tränen aufs Neue. „Ich bin eine solche


  Närrin“, sagte sie leise. „Nur erinnert mich das Kind so sehr an Fiona. Genau wie Colin war auch sie ein schwächliches Kind, und in ihrer Jugend hatte sie viele Krankheiten zu überstehen. “


  „Ja, ich erinnere mich“, bestätigte Hugh.


  Sie blickte ihn an. „Natürlich. Ihr saht sie ja alle aufwachsen. Immer wart Ihr da, wenn wir Euch brauchten. Und wir verließen uns stets auf Eure ruhige Kraft. Ach, Hugh.“ Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und schaute ihm in die Augen. „Ich habe so große Angst davor, dass ich Fiona niemals wieder sehen werde. Und wenn es tatsächlich so kommt, dann könnte ich nicht ...“


  „Still, Katherine.“ Ungemein zärtlich legte er ihr einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. „Ich sprach schon mit Kieran. Zwei meiner vertrauenswürdigsten Leute sind nach England abgereist, um die Suche fortzusetzen.“


  Lady Katherine erschrak. „Wann reisten sie ab? Weshalb sagtet Ihr mir nichts davon? Was ... “


  Er lachte leise und brachte sie erneut zum Schweigen. „Ich verstehe Euren Herzenskummer, und ich teile ihn, Katherine. Doch Kieran und ich hielten es für das Beste, wenn niemand etwas davon erführe.“


  „Ja, dem stimme ich zu. Aber lasst es mich wenigstens Sir Cecil erzählen. Er kann es einrichten, dass ...“


  „Nein“, unterbrach Hugh sie scharf. Zu scharf. Um seinen Ausbruch abzuschwächen, schlug er einen versöhnlicheren Ton an. „Niemand darf davon erfahren. Es muss unser Geheimnis bleiben, Katherine. Habt Ihr verstanden?“


  Als sie schwieg, fuhr er fort: „Zu viele Leute wussten von der Reise, die Kieran und Colin vorhatten, und genau deshalb gelang das Vorhaben nicht. Diesmal darf niemand etwas wissen. Versteht Ihr das?“


  „Ja.“


  Eine leichte Brise strich durch ihr Haar. Ohne nachzudenken, griff Hugh in die offenen Strähnen.


  „Ich würde alles tun, um Euren Schmerz zu lindern, Katherine.“ Seiner belegten Stimme war die innere Bewegung anzuhören. „Mir bricht schier das Herz, Euch so unglücklich zu sehen.“


  „Ihr wart immer ein so guter Freund, Hugh - für mich und meine Familie.“


  Jetzt sprach er so leise, dass es wie das Wispern des Windes klang, der in den Blättern raschelte. „Wenn Ihr es nur zuließet, würde ich noch mehr sein als nur ein Freund.“


  Seinen Worten folgten lange Momente des Schweigens.


  Dann blickte Lady Katherine ihn erschüttert an. „Das hätte ich mir nie träumen lassen.“ Sie legte ihm die Hand an die Wange, und aufs Neue stiegen ihr Tränen in die Augen. „Ach Hugh, weshalb habt Ihr nur bis jetzt gewartet, ehe Ihr Euch mir anvertrautet?“ „Ich hatte nicht das Recht, mich früher zu äußern. Aus Achtung vor Sean O’Mara behielt ich meine Gefühle für mich, Katherine. Doch seit seinem Tod wachte ich stets über Euch und tat alles in meiner Macht Stehende, um Euch vor Unbill zu bewahren.“


  „Ich war mir Eurer vielen Freundschaftsbeweise auch immer bewusst. Und ich bin dankbar dafür, Hugh.“


  „Ich liebe Euch, Katherine. Ich habe Euch immer geliebt.“ Mit einem Finger strich er von ihrer Augenbraue zu ihrer Wange und dann zu ihren Lippen. „Ich wusste nicht, wie ich es Euch sagen sollte.“


  „Großer Gott, und ich ..." Sie guckte zur Seite, als könnte sie dort die richtigen Worte finden. „An Euch lag mir ebenfalls sehr viel.“ Seine Augen begannen zu strahlen, und sie sprach weiter: „Mir gefiel Eure sanfte Natur und die Art, wie Ihr immer abseits standet und die anderen das Lob einheimsen ließet, während Ihr still und leise das tatet, was getan werden musste.“


  Die Tränen liefen ihr nun über die Wangen, und sie wischte sie mit dem Handrücken fort. Als sie wieder sprach, klang es eher wie ein Aufschrei. „Hätte ich doch nur früher gewusst, was Ihr empfandet. Möglicherweise wäre dann alles anders gewesen.“


  „Das verstehe ich nicht.“ Er hob ihr Kinn an, damit sie ihm jetzt sagte, was sie für ihn empfand.


  „Ja, ich hege tiefe Gefühle für Euch.“


  „Wenn es so ist, muss sich doch ein Weg ins Glück finden lassen, den wir gemeinsam gehen können, Katherine.“


  „Glück.“ Sie wandte sich ab und barg das Gesicht in den Händen.


  Überaus zärtlich zog er sie wieder in die Arme. „Erzählt mir, was Euch Kummer bereitet, meine liebste Katherine. Was es auch sein mag, wir werden es zusammen überwinden.“


  „Zusammen.“ Neue Tränen standen in ihren Augen. „Wir dürfen jetzt nicht mehr zusammen sein, Hugh.“ Sie schaute zur Sonne, die gerade eben über den Horizont stieg. „Sir Cecil bereitet sich gerade auf eine Audienz beim Bischof vor.“


  Tapfer unterdrückte sie die Tränen. Sie wollte nicht mehr wegen ihres Schmerzes weinen. Den Pakt mit dem Teufel hatte sie ja freiwillig abgeschlossen, und damit musste sie jetzt leben, koste es, was es wolle.


  „Was hat denn Sir Cecils Audienz bei dem Bischof mit uns zu tun?“


  „Es ist bereits alles arrangiert. Cecil wünscht nur noch den Segen des Bischofs ...“, sie atmete tief durch, für unsere Ehe


  schließung.“


  „Ihr und Cecil Kettering?“ Hugh Cleary schaute sie an, als traute er seinen Ohren nicht. Schmerz zeigte sich in seinem Gesicht und trübte seine dunklen Augen. Er ließ die Hände sinken und rückte von ihr ab.


  „Vergebt mir meine Kühnheit, Mylady. Ich hatte nicht das Recht, mich so zu äußern. Wollt Ihr gütigerweise die Liebeserklärung eines alten Narren vergessen?“


  „Alte Narren sind wir beide“, flüsterte sie und wandte den Blick ab, denn sie vermochte nichts mehr zu sagen.


  Hugh nahm die Zügel, und schweigend fuhren sie zurück zum Kastell. Beide hingen ihren trüben Gedanken nach.


  Bischof Seamus O’Mara war wütend. Trotz des schönen Morgens und der Großartigkeit der Messe, die er soeben gelesen hatte, vermochte er seinen Ärger nicht abzuschütteln.


  Gestern Abend hatte er seinem Neffen und Cara O’Byrne eine Audienz gewährt. Er hatte sich genau überlegt, was er zu den beiden sagen wollte, wenn sie zerknirscht vor ihm standen. Dass die junge Frau überstürzt ihr Nonnenkloster verlassen hatte, war ihm bekannt, und er dachte, dass Colins Verhaftung in England der Grund dafür wäre. Er hatte gehofft, dass sein Neffe das Mädchen überreden würde, zu dem geheiligten Leben zurückzukehren, aus dem es geflohen war.


  Colin hatte ein gutes Herz. Und er war schon immer tief religiös gewesen. Das alles sagte sich der Bischof und kam sehr rasch auf den Grund, weshalb Colin nun diese Besprechung nicht einhielt. Es lag an dem Mädchen. Möglicherweise sah Colin es als seine Mission an, die Seele der jungen Frau zu retten, bevor er ins Kloster zurückkehrte. Das wäre zwar ein nobles Ziel, das jedoch Colins Rückkehr ins Kloster nicht behindern sollte.


  Der Bischof wollte den beiden strenge Vorhaltungen machen und klarstellen, dass sie wesentlich mehr Disziplin zeigen mussten, bevor er seinen Segen zu dem klösterlichen Leben gab, für das sie sich entschieden hatten.


  Als die beiden schließlich gesenkten Hauptes und mit gefalteten Händen vor ihm erschienen und er mit seinem Vortrag anfing, ahnte er noch nichts Böses. Erst nachdem er seine Rede beendet und Colin und Cara aufgefordert hatte niederzuknien und seinen Segen entgegenzunehmen, brach Colin sein Schweigen. Er informierte ihn, dass sie nicht beabsichtigten, das Leben im Dienste der Kirche wieder aufzunehmen, sondern dass sie zu heiraten gedachten.


  Bischof O’Mara hatte es mit seiner berühmten Überzeugungskraft versucht und, nachdem diese Methode versagte, an den Glauben der beiden appelliert. Als sie auch dann noch an ihrer Entscheidung festhielten, hatte er die Fassung verloren und erklärt, vor dem Vollzug ihrer Ehe müssten sie ein ganzes Jahr getrennt leben, falls sie auf ihrer törichten Heiratsabsicht bestünden.


  Doch auch das konnte sie nicht zu einem Sinneswandel veranlassen, und so hatte er sich gezwungen gesehen, ihren Wünschen nachzugeben. Falls ihre Liebe nach Ablauf eines Jahres noch Bestand haben sollte, würde er die Trauung seines Neffen vornehmen, eine Trauung, die er für eine Katastrophe sowohl für Colin als auch für die Kirche hielt.


  Der Bischof hatte sich beeilt, darauf hinzuweisen, dass ein schwacher, kränklicher Mann niemals ein guter Gatte werden konnte, besonders nicht für eine so starrsinnige Person wie Cara O’Byrne. Dagegen hätte Colins rasche Auffassungsgabe, was Religion und Sprachen betraf, aus ihm einen geachteten Kirchenmann gemacht, möglicherweise einen Bischof oder Kardinal. Oder sogar den ersten Papst, der aus ihrem armen Land stammte. Alles das hatte das Paar jedoch nicht beeindruckt.


  Bischof O’Mara legte den ganzen Weg von der Kapelle zum Kastell mit geballten Fäusten zurück. Es war es nicht gewohnt zu verlieren.


  In seinen Gemächern stellte er zu seiner Freude fest, dass Mistress Peake ihm Speisen bereitgestellt hatte. Er aß langsam und genoss das ausgezeichnete Mahl. Mistress Peakes Kochkünste würden ihm sehr fehlen, wenn er wieder ins Kloster zurückkehrte.


  Gerade hatte er sein Mahl beendet, als Malone, sein Sekretär, hereinkam.


  „Sir Cecil wünscht eine Audienz.“


  „Ja. Schickt ihn herein.“ Stirnrunzelnd trat der Bischof an den Kamin, legte die Hände hinter dem Rücken zusammen und blieb so vor dem Feuer stehen.


  Bischof O’Mara hatte die Freundschaft mit Cecil Kettering, dem


  Landsmann seiner Schwägerin, sorgsam gepflegt. Dieser Edelmann war schließlich ein enger Vertrauter der Königin, und der Bischof wusste, falls Sir Cecil Frieden zwischen Irland und England stiftete, würden Roms Oberen ihn, den Bischof, nicht länger ignorieren können.


  Er bezweifelte nicht, dass Sir Cecil die Freundschaft mit ihm aus ähnlichen Gründen pflegte. Königin Elizabeth würde nur zu gern diese lästige Insel unterdrücken, die ständig den Frieden ihres Reiches bedrohte.


  „Euer Exzellenz.“ Sir Cecil trat forsch ein, neigte den Kopf leicht und nahm dann in dem hochlehnigen Stuhl Platz, auf den Malone deutete.


  Der Sekretär des Bischofs zog sich daraufhin zurück.


  „Ihr informiertet meinen Sekretär, dass Euer Anliegen äußerst dringlich sei, Sir Cecil. Was wünscht Ihr?“


  „Euren Segen, Exzellenz.“ Sir Cecil lächelte selbstgefällig.


  „Meinen Segen? Und was soll ich segnen?“


  „Meine Verlobung. “


  „Ihr wollt also wieder heiraten. Das ist gut“, meinte der Bischof und setzte zu seiner Lieblingspredigt an. Cecil Ketterings Gattin war nunmehr seit fast zwanzig Jahren tot, und ihm war zu Ohren gekommen, dass Sir Cecil - wie auch dessen Sohn - zu einer Art Lebemann bei Hofe geworden war. Eine Gattin mochte genau das Richtige für ihn sein, damit er fortan endlich das angemessene Leben eines Edelmanns führte.


  „Es ist nicht gut, dass der Mensch allein ist“, begann der Bischof.


  „Da bin ich durchaus Eurer Meinung. Und ich war schon viel zu lange allein.“


  „Ich verstehe nur nicht ganz, weshalb Ihr meinen Segen benötigt, Sir Cecil. Ihr seid schließlich nicht unseres Glaubens, und da Euer Leben in England keinerlei Auswirkungen auf uns hier in Irland hat, sehe ich eigentlich keinen Grund für diese Audienz.“


  „Meine Eheschließung wird sich sehr wohl auf Euch wie auch auf alle anderen hier in Killamara auswirken, Euer Exzellenz.“


  Bischof O’Mara zog überrascht die Brauen hoch.


  „Ich habe Lady Katherine einen Heiratsantrag gemacht.“ Über den Gesichtsausdruck des Bischofs hätte Sir Cecil beinahe laut gelacht. „Und sie hat ihn gütigst angenommen.“


  „Eine solche Verbindung vermag ich nicht zu segnen“, erklärte der Bischof, nachdem er seine Sprache wieder gefunden hatte. „Ihr habt beide nicht unseren Glauben.“


  „Solche Ehen werden sehr oft zugelassen, und es liegt durchaus innerhalb Eurer Befugnis, es zu tun. Im Übrigen glaube ich, dass Ihr, nachdem ich Euch erläutert habe, was ich als Gegenleistung für Euren Segen zu tun bereit bin, den Nutzen erkennen werdet.“


  Sir Cecil sprach sehr forsch. Er genoss es zu sehen, wie unbehaglich dem Bischof zu Mute wurde, und er bezweifelte nicht, dass er erreichen würde, was er wollte.


  Megan ging in ihrem Gemach hin und her. Sie kam sich wie ein Vogel im Käfig vor. Im ganzen Kastell redete man nur von Lady Katherines Verlobung mit Sir Cecil. Beim Frühstück hatte sich James mit den Plänen seines Vaters gebrüstet, noch ehe Lady Katherine die Möglichkeit erhielt, diese Neuigkeit ihren Söhnen mitzuteilen.


  Die Nachricht begeisterte die beiden offenbar nicht gerade. Colin war vom Tisch aufgestanden und aus dem Kastell geeilt. Terence O’Byrne hatte vermeldet, dass seine Tochter Cara ebenfalls abgängig sei. Seitdem hatte man weder Colin noch Cara wieder gesehen.


  Kieran schloss sich in der Bibliothek ein und sprach mit niemandem mehr.


  Es hieß, der Bischof würde sich auf seine Rückkehr in das Kloster zu Donegal vorbereiten, sobald die Trauungszeremonie vollzogen wäre. Der Verlobung habe er bereits seinen Segen erteilt.


  Da Sir Cecil darauf bestand, die schlichte Trauung unverzüglich vorzunehmen, fand die Zeremonie, bei der nur die Priester sowie die nächsten Angehörigen des Paares und die persönliche Dienerschaft der Lady anwesend sein sollten, in der Kapelle statt.


  Wie alle anderen Dienstboten hatte auch Aileen, Megans Zofe, ihr Lächeln verloren. Es schien, als hätte sich im Kastell ein Todesfall ereignet.


  Von ihrem Söller aus beobachtete Megan nun, wie Lady Katherine und Hugh Cleary aufsaßen. Sir Cecil und James kamen lachend um die Ecke. Sir Cecils Lächeln erstarb.


  Seine zornig erhobene Stimme schallte bis zu Megan herauf: „Was soll das? Hat meine Braut etwa vor, in Gesellschaft eines anderen Mannes auszureiten?“


  „Wir reiten ins Dorf, Cecil.“


  „Das lässt sich leicht sagen! Woher soll ich wissen, dass dies kein heimliches Stelldichein wird?“


  Lady Katherine errötete.


  Hugh beugte sich aus dem Sattel zu ihm hinunter und packte


  Sir Cecil an der Schulter.


  Sofort guckte Lady Katherine Hugh flehentlich an, der den englischen Edelmann daraufhin losließ.


  „Im Dorf befindet sich ein sehr krankes Kind, Cecil, das ich versorgen muss“, erläuterte Lady Katherine.


  Cecil strich sich seinen Umhang glatt, nahm dem alten Padraig die Zügel aus der Hand und warf einen hinterhältigen Blick auf Hugh. „Ich mag es nicht, dass meine Braut sich wie irgendeine niedere Magd benimmt.“


  „Cecil, ich habe mich schon immer um die kranken und armen Leute gekümmert. Das erwartet man von mir.“


  Er verhehlte seine Abscheu nicht. „Dann müssen die Menschen eben lernen, dass sich die Dinge jetzt ändern“, erklärte er scharf, zog sie aus dem Sattel und packte sie am Arm. „Ihr werdet eine Eurer Dienerinnen schicken, meine Liebe.“


  „Das kann doch nicht Euer Ernst sein, Cecil.“


  Sir Cecil drehte sich zu Hugh um. „Schwebt das Kind in Lebensgefahr?“ fragte er Unheil verkündend leise.


  „Jawohl.“ In Hughs dunklen Augen stand unverhohlener Hass. Wäre Lady Katherine nicht dabei gewesen, hätte er diesem eitlen Pfau einen Dolch ins Herz stoßen mögen.


  „Dann darf ich Euch erst recht keiner Gefahr aussetzen, meine Liebe.“ Er verstärkte den Griff um Katherines Arm, zog sie zur Eingangstür und lächelte, dass es Megan oben am Söller kalt über den Rücken lief. „Wir werden sofort eine Eurer Dienerinnen holen. Und Ihr ...“, er drehte sich noch einmal zu Hugh Cleary um, „... habt Euch unserer Gastfreundschaft lange genug erfreut.“ Bestürzt schaute Lady Katherine Sir Cecil an. „Hugh ist ein Gast in diesem Haus, und er darf bleiben, solange es ihm beliebt.“


  „Er wird abreisen, sobald wir getraut sind“, befahl Sir Cecil barsch.


  Wie erstarrt stand Megan da. Sie konnte nicht glauben, was sie eben gesehen und gehört hatte. Mit vor der Brust verschränkten Armen ging sie im Gemach hin und her. Wie hatte eine edle Dame wie Katherine einem so kaltherzigen Tyrannen nur ein Eheversprechen geben können?


  Es klopfte. Megan öffnete die Tür und sah Hugh Cleary davor stehen. Er hatte die Faust erhoben und wollte gerade erneut klopfen. Obschon der Zorn noch in ihm brodelte, beherrschte er sich.


  „Vergebung, Mylady“, sagte er leise. „Ich erinnere mich, dass Kieran mir berichtete, Ihr wärt eine Heilerin.“


  „Ja. Ich ... hörte das Gespräch zwischen Lady Katherine und Sir Cecil mit an, Hugh. Ich werde sehr gern tun, was ich kann. Erzählt mir, was nötig ist.“


  „Im Dorf liegt ein Kind im Sterben. Lady Katherine wollte es gerade noch einmal aufsuchen, weil sie die Nachricht erhielt, dass die Kleine immer schwächer wird. Würdet Ihr sie Euch einmal angucken?“


  „Selbstverständlich.“ Megan nahm ihren Umhang vom Haken, legte ihn sich über den Arm und folgte dann Hugh Cleary zu den Stallungen.


  Innerhalb weniger Minuten ritten Megan und Hugh Cleary auf das Dorf zu.


  Bei der Bauernkate angekommen, spürte Megan das Misstrauen im Blick der Eltern des Kindes. Hugh erläuterte, weshalb Megan und er gekommen seien.


  „Wenn sie tatsächlich eine gute Freundin von Lady Katherine ist, weshalb kommt sie dann allein?“ wollte der Bauer wissen und verstellte Megan den Weg.


  „Du verschwendest Zeit.“ Hugh sprach jetzt etwas schärfer. „Lass die junge Dame endlich eintreten.“


  „Nein.“ Jetzt war die Bauersfrau ebenfalls an der Tür erschienen. „Das ist keine von uns. Sie darf unser Kind nicht anfassen.“


  „Würdest du gehorchen, wenn dir Kieran O’Mara befähle, die junge Dame eintreten zu lassen?“


  „Gewiss“, antwortete der Bauer ärgerlich. „Doch Lord Kieran würde einer Fremden niemals erlauben, den Platz seiner Mutter einzunehmen.“


  Ärgerlich schimpfend, führte Hugh Megan zu einer grasbewachsenen Stelle unter einem Baum. „Ruht Euch ein wenig aus, Mylady. Ich komme so bald wie möglich zurück.“ Damit schwang er sich auf sein Pferd und ritt in gestrecktem Galopp davon.


  Megan schaute ihm hinterher. Die Staubwolke zeigte an, dass sein hastiger Ritt zum Kastell führte, und als der Staub etwas später erneut aufwirbelte, deutete dies Hughs Rückkehr hin. Kieran ritt an seiner Seite. Die klatschhaften Dienstboten hatten ihm bereits von der Szene seiner Mutter mit Sir Cecil erzählt. Entsprechend groß war seine Wut.


  „Hast du meine Gäste beleidigt?“ brüllte Kieran den Bauern an.


  „Nein, Mylord, aber Lady Katherine hat sich doch immer um die Kranken im Dorf gekümmert.“


  „Lady Megan ist mit dem Segen meiner Mutter hier“, schnauzte


  Kieran. „Und jetzt lass sie eintreten.“


  Megan betrat die Kate und untersuchte das Mädchen, das bleich und leblos dalag. Beobachtet von den anderen, lauschte sie auf die Geräusche, die von der kranken Lunge des Kindes herrührten. Dann legte sie die Hand an seine fiebernde Stirn. Zuerst war sich Megan der Feindseligkeit bewusst gewesen, mit der die Eltern ihr begegneten, doch bei ihrer Tochter verlor sie bald ihr Unbehagen. Die Kleine war gefährlich geschwächt.


  „Ich muss nach einer feuchten, kühlen Stelle suchen, an der bestimmte Kräuter und Wurzeln zu finden sind.“


  „Hier ganz in der Nähe gibt es einen kleinen Wasserlauf. Dort werde ich Euch hinführen“, versprach Kieran.


  Megan wandte sich an den Bauern. „Ich kehre bald zurück. Fülle inzwischen so viele Wasserkessel wie möglich, und stelle sie aufs Feuer. “


  „Ich sorge dafür, dass es gemacht wird“, erklärte Hugh und hob sogleich einen schweren Kessel von dem Haken an der Wand. Er wollte nicht riskieren, dass die Bauersleute womöglich ihr Kind vor der Fremden versteckten.


  Kieran führte inzwischen Megan zum Rand des Waldes, der das Dorf umgab. An einem Bach angekommen, folgte sie dessen Lauf und sammelte dabei Kräuter und Wurzeln. Mit vollen Armen kehrte sie danach zu der Kate zurück und begann, die Pflanzenteile unter den Augen der Bauersleute zu einer Latwerge zu zerstampfen. Danach faltete sie die Heilsalbe in ein weiches Tuch ein, welches sie dem Kind auf die Brust legte.


  „Diese Latwerge wird die Giftstoffe herausziehen“, erläuterte sie.


  Das Wasser in den Kesseln, die man ebenfalls am Bach gefüllt hatte, begann zu brodeln, und bald stieg eine gewaltige Dampfwolke in der kleinen Kate auf. „Diese Kessel müssen ständig mit Wasser gefüllt und erhitzt werden. Der Dampf wird zur Heilung eurer Tochter beitragen.“


  Kieran und Hugh schienen recht froh zu sein, dass sie etwas Wichtiges zu tun hatten. Während Megan in den nächsten Stunden neben dem fiebernden Kind kniete und ihm immer wieder frische Heilkompressen auflegte, holten die Männer Wasser aus dem Bach und gossen es in die Kessel auf dem Herd.


  Bei der Arbeit betrachtete Kieran Megan, die neben dem Kind kniete und Stunde um Stunde ihre Heilkräuter einsetzte. Ihr ordentlicher Zopf hatte sich längst gelöst. Strähnchen waren herausgerutscht und kräuselten sich ihr jetzt feucht vom vielen Wasserdampf um Nacken und Wangen. Ihr Gewand war fleckig von den gesammelten Pflanzen.


  Als die Sonne des späten Nachmittags schräg durch das kleine Fenster hereinschien und die Schatten in der Kate länger wurden, spürte er Megans Müdigkeit. Doch sie arbeitete weder langsamer, noch ruhte sie sich einen Moment aus. Das war für ihn ein Grund mehr, sie zu lieben.


  Lieben.


  Er blieb stehen. Die Ärmel hatte er bis über die Ellbogen aufgerollt, und er trug zwei volle Wassereimer. Ja. Er vermochte es nicht länger zu leugnen. Er liebte sie.


  16. KAPITEL


  Megan lag auf einem Strohsack neben dem Kind. Irgendwann nach einem hastigen Mahl aus kaltem Hammelfleisch und knusprigem Brot war sie eingeschlafen. Seit dem Frühstück an diesem Morgen hatte sie nichts mehr gegessen. Jetzt war es eine Stunde vor Mitternacht, und als sie aufwachte, schaute das Kind sie im Schein der Kerzen neugierig an.


  Megan hatte vorübergehend jede Orientierung verloren. Doch als sie wieder wusste, wo sie sich befand, legte sie dem Kind ihre Hand auf die Stirn. Das Fieber war verschwunden.


  „Wie fühlst du dich?“ erkundigte sie sich leise.


  „Ich habe Hunger.“


  Megan lachte und drückte die Kleine an sich. „Dann sollst du auch essen. Wie heißt du?“


  „Roanna, Mylady. Und wer seid Ihr?“


  „Ich bin Megan.“


  Das Kind fasste in Megans Haar. „Ich dachte, Ihr wärt ein Engel, Mylady, den der Himmel geschickt hat, um über mich zu wachen.“


  Ihre leisen Stimmen weckten die anderen in der Kate. Hugh und Kieran, die auf Strohsäcken unter dem Fenster lagen, setzten sich sofort auf und sahen, wie die Bauersleute zu ihrer kleinen Tochter liefen.


  „O mein Liebling!“ rief die Mutter. „Bist du wirklich zu uns zurückgekehrt?“


  „Ich war doch gar nicht fort.“ Die Kleine lächelte befangen.


  „So meinten wir das auch gar nicht. Für eine Weile fürchteten wir nur, du würdest in eine andere Welt gehen.“ Der Bauer schlang die Arme um Frau und Tochter und blickte dann Megan an. „Mylady, vergebt mir meinen törichten Argwohn. Ihr habt uns unsere Kleine zurückgegeben. Unsere bescheidene Kate gehört Euch wie auch alles andere, was wir besitzen.“


  Megans Lächeln spiegelte ihre Freude wider. „Die Genesung eu-rer Tochter ist der einzige Lohn, den ich begehre.“


  „Ihr habt Wunder gewirkt, Mylady.“ Die Mutter der Kleinen wischte sich die Freudentränen aus den Augen.


  „Das war kein Wunder. Ich bin dankbar dafür, dass ich die Heilkunst erlernt habe.“ Ihr kam eine Idee. „Ich könnte dich und die anderen Dorfbewohner alles über die Kräuter und Wurzeln lehren, welche ich für das Heilen verwende, und dieses Wissen könntet ihr dann an eure Kinder weitergeben.“


  „Dafür wären wir Euch sehr dankbar, Mylady.“


  „So sei es also. Ich werde es Lady Katherine überlassen, die Zeit und den Ort zu bestimmen.“


  Die dankbaren Eltern fielen auf die Knie und küssten ihr die Hand. Verlegen und auch gerührt von dem Beweis der Zuneigung hob Megan den Blick ihrer strahlenden Augen zu Kieran auf.


  Der nahm ihren Umhang vom Haken und legte ihn um Megan. „Kommt. Wir müssen aufs Kastell O’Mara zurückkehren. Unsere Arbeit hier ist getan.“


  „Ich danke Euch, Mylord, dass Ihr uns diese Lady gebracht habt“, sagte der Bauer.


  „Ja.“ Kieran betrachtete Megan mit einem seltsamen Ausdruck in den dunklen Augen. „Wir alle sind selig, die Lady hier zu haben. “ Er nahm sie bei der Hand, schenkte dem glücklichen Elternpaar sowie deren lächelndem Kind noch einen freundlichen Blick und geleitete Megan dann aus der Kate hinaus.


  Auf dem Ritt in der Dunkelheit zu dem beleuchteten Kastell flüsterte Hugh: „Ihr mögt zwar sagen, es sei nur die richtige Anwendung einiger Kräuter und Wurzeln gewesen, Mylady, doch was ich heute sah, war ein wahrhaftiges Wunder. Eure Heilkenntnisse gehen über alles hinaus, das uns bekannt ist. Selten haben unsere Leute eine solche Zuneigung zu einer Fremden gefasst.“


  Er drehte sich zu Kieran um, der die junge Frau neben sich praktisch mit Blicken verschlang. „Stimmt das nicht, Kieran?“


  „Gewiss.“ Kieran lächelte, und Megans Herz schlug heftig. „Megan, Ihr habt Euch für alle Zeiten einen Platz unter meinen Leuten erobert.“


  Als sie in den Hof ritten, kam der alte Padraig aus den Stallungen auf sie zu. Seinen gebeugten Rücken bedeckte ein warmer Umhang.


  „Schläft der Mann eigentlich nie?“ raunte Megan.


  „Gelegentlich döst er ein, doch sobald er Hufschläge hört, wacht er auf und ist auf der Stelle bereit, seine Arbeit zu tun. So hielt er es auch bei meinem Vater und dessen Vater davor. Padraig liebt Tiere, und sie lieben ihn. Die Pferde beurteilen ihn nicht nach seinem Erscheinungsbild, wie es Menschen tun.“


  Kieran glitt aus dem Sattel und warf dem wartenden Alten die Zügel zu. Danach half er Megan beim Absitzen.


  Hugh schlug Kieran auf die Schulter und führte dann Megans Hand an die Lippen. „Ich bin dankbar, Euch kennen gelernt zu haben, Mylady.“


  „Ich habe zu danken, Hugh, für die Gelegenheit, Menschen die Freundlichkeit zu vergelten, die sie mir stets erwiesen haben.“


  „Ich wünsche Euch beiden eine gute Nacht.“ Daraufhin entfernte sich Hugh.


  Auf dem Weg zu ihren Gemächern wies Kieran einen Bediensteten an, Speisen und Getränke heraufzubringen. Mit einem Seitenblick auf Megan fragte er: „Oder seid Ihr vielleicht zu müde zum Essen?“


  „Nein. Ich bin viel zu aufgeregt, um jetzt schon zu schlafen.“ Sie trat in ihr Gemach und ging vor dem Kamin auf und ab. „Und nachdem meine Arbeit jetzt getan ist, merke ich, dass ich hungrig bin.“


  Aileen, die kleine Zofe, kam in den Raum und wollte ihre Herrin rasch zum Schlafen fertig machen, um dann selbst zu Bett gehen zu können.


  „O Mylady, ich bin extra für Euch wach geblieben.“ Als sie Kieran erblickte, senkte sie den Kopf und wollte sich rasch zurückziehen. „Vergebung, Mylord. Ich dachte, die Lady wäre allein.“


  Megan wusste, dass das Mädchen erst dann schlafen gehen durfte, wenn es seine Arbeit beendet hatte. Da sie Aileens Notlage erkannte, wandte sie sich an Kieran. „Entschuldigt mich, Mylord. Ich werde nur kurze Zeit fort sein.“


  Auf dem Weg zur Tür sah sie Kieran zum Kamin gehen. Davor blieb er stehen und guckte in die Flammen.


  Megan folgte Aileen ins Schlafgemach und ließ sich von ihr die schmutzigen Kleider ausziehen. Während sie sich dann in einem kleinen Becken wusch, brachte ihr das Dienstmädchen ein sauberes Gewand.


  „Nein, Aileen. Ich will mich fürs Bett anziehen.“


  „Mylord O’Mara ist doch ..."


  „Es wird ihn nicht stören, wenn ich für das Abendessen mit ihm nicht angemessen gekleidet bin.“ Ihr Lachen hallte in dem stillen Raum wider. „Ich weiß, dass Mistress Peake dir die Leviten lesen würde, wenn sie annehmen müsste, zu hättest mich nicht bettfertig gemacht, bevor du dich selbst schlafen legtest.“ Verschwörerisch fuhr Megan fort: „Also wirst du mich bettfertig machen, und dann kannst du dich zurückziehen.“


  „Ach Mylady, Ihr seid ja so freundlich und rücksichtsvoll.“ Aileen legte ein Nachtgewand aus Seide zurecht.


  . „Nein. Ich denke nur praktisch. Du brauchst deinen Schlaf, und ich musste meine schmutzigen Sachen loswerden.“ Megan streifte sich das Nachtgewand über und fühlte die Seide um ihre Haut rascheln. Aileen half ihr in einen fließenden Hausmantel aus demselben Material.


  Das Mädchen bürstete Megans Haar, bis es glänzte, und steckte es dann mit zwei Elfenbeinkämmen auf.


  „Habt Ihr sonst noch Wünsche, Mylady?“


  „Nein, Aileen. Du kannst jetzt schlafen gehen.“


  „Gute Nacht, Mylady. Und vielen Dank.“ Das Mädchen unterdrückte ein Gähnen und verließ das Schlafgemach.


  Im angrenzenden Raum lief Mistress Peake mit ungeheuer wichtiger Miene emsig umher, um sicherzustellen, dass auch jede Einzelheit des späten Mahls perfekt war. Ein Tisch wurde vor den Kamin gerückt und mit schneeweißem Leinen sowie blitzenden Kelchen gedeckt. Eine Anrichte bog sich unter eilig zubereiteten Speisen.


  Nachdem alles zu Mistress Peakes Zufriedenheit bereit war, entließ die Haushälterin die Dienstboten, verneigte sich und zog sich ebenfalls zurück.


  Megan blieb zögernd an der Tür zum Schlafgemach stehen und betrachtete den Mann, der noch immer düster in die Flammen starrte.


  Den Umhang hatte er abgelegt und nachlässig über eine Polsterbank geworfen. Er trug nur noch ein helles Hemd und die eng anliegende Kniehose.


  Woran mag er wohl im Moment denken? fragte sich Megan. Gibt es ein Geheimnis, das er niemals mit mir teilen wird?


  Sie nahm ihren Mut zusammen, raffte das Gewand und betrat den Raum.


  Kieran drehte sich zu ihr um und guckte sie an. Bei Gott, sie ist unglaublich schön, befand er. Als sie das Gemach durchquerte, hätte er sie am liebsten in die Arme genommen, doch er gestattete sich noch nicht, sie zu berühren. Täte er es, würde er sich wohl wie ein Tier auf sie stürzen.


  Er rückte ihr einen Stuhl zurecht, und sie nahm am Tisch Platz. „Wein, Megan?“ Er schenkte ein und reichte ihr den Kelch. „Danke.“ Sie nippte am Wein und merkte, wie die Anspannung von ihr abfiel.


  Obwohl er höchst aufmerksam allen ihren Wünschen nachkam, schien Kieran in Gedanken weit fort zu sein.


  Er füllte ihr und sich selbst einen Teller, und sie begannen zu speisen.


  „Ich darf nicht vergessen, Mistress Peake zu sagen, dass sie sich mit jedem Mahl selbst übertrifft.“ Megan lächelte flüchtig.


  Kieran lehnte sich zurück, trank von seinem Wein und beobachtete sie über den Rand seines Kelches hinweg.


  Megan nahm ebenfalls einen Schluck Wein. „Ihr seid ein Mann mit vielen Überraschungen, Kieran.“


  „Inwiefern?“


  „Als ich damals im Wald erwachte, hielt ich Euch zuerst für einen Schurken. Und als Ihr später einräumtet, Ihr wärt aus dem Fleet-Gefängnis geflohen, war ich mir dessen sicher.“


  „Und jetzt?“


  Sie lächelte. „Es gibt sehr viele Kieran O’Maras: den wilden Krieger, den liebevollen Bruder, den loyalen Freund, den edlen Führer seiner Leute ..." Sie zog die Augenbrauen hoch. „Welcher von denen seid Ihr heute Abend?“


  Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand in seine. Ihr Puls beschleunigte sich.


  Kieran bedachte sie mit einem gefährlichen Lächeln. „Welcher gefällt Euch denn am besten?“


  „Seid, was immer Ihr wollt.“ Ihr wurde auf einmal unbehaglich zu Mute. Kieran war so still. Still und nachdenklich. Und ihr war klar, dass sie nur schwatzte. „Ich sollte mich jetzt zurückziehen, Kieran.“


  Sie stellte ihren Kelch ab und erhob sich, doch sofort stand er neben ihr. Ihre Hand hielt er noch immer fest. Er sah ihr die Verwirrung an, wirkte jedoch selbst gelassen und entschlossen. „Was habt Ihr, Kieran?“


  „Heute Abend ist etwas geschehen, Megan.“


  „Ja. Ein Kind stand an der Schwelle des Todes und kehrte ins Leben zurück.“


  „Nein. Etwas wesentlich Wichtigeres.“


  Sie wartete und beobachtete ihn.


  „Ich habe erkannt, dass ich Euch liebe.“


  Sekundenlang schien Megans Herz auszusetzen. „Ihr seid verwirrt, Kieran.“


  „Nein.“ Seine Stimme klang leise und hart. „Die Verwirrung ist vorbei. Ich erkenne jetzt klar, was ich so lange zu leugnen versuchte. Ich liebe Euch, Megan. Noch mehr - ich habe mir geschworen, Euch dies noch vor Tagesanbruch zu beweisen.“ Er schaute zum Fenster. „Bis zur Morgendämmerung bleiben uns noch mehrere Stunden.“


  Ein Beben durchlief sie. Aus Angst oder Vorfreude, fragte sie sich. Sie sollte eigentlich schockiert sein, doch sie wusste, dass sie genau das wollte. Viel zu lange hatte sie schon die Gefühle für diesen Mann geleugnet.


  Liebe. Ja. Sie liebte ihn, und das bereits seit geraumer Zeit. Doch allein der Gedanke daran, ihm ihre Liebe zu zeigen, erschreckte sie schon.


  „Ihr kennt mich nicht, Kieran. Ich bin mir ja selbst eine Fremde.“


  „Ich weiß alles, was ich über Euch wissen muss, Megan. Ihr seid eine außergewöhnliche Frau, und Euch gehört mein ganzes Herz.“


  Sie wich zurück, bis nur noch seine mit ihren verflochtenen Finger sie hielten. „Ich ...“ Sie befeuchtete sich die Lippen und fing noch einmal an. „Ich glaube zwar, dass Euch etwas an mir liegt, Kieran, indes ..."


  „Dass mir etwas an Euch liegt?“ Er zog sie ein wenig näher zu sich. „An meinem Hengst liegt mir etwas. An meinen Dörflern ebenfalls.“ Das Feuer der Leidenschaft loderte in seinen Augen. „Doch ich liebe nur eine einzige Frau, Megan, und ich will nicht länger warten, Euch zu beweisen, wie sehr ich Euch liebe.“


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern, schaute ihr tief in die Augen und zog sie noch näher an sich. Dann presste er seinen Mund auf ihren.


  Alles Sanfte schien nun von ihm abgefallen zu sein. Seine Zunge drang fordernd in ihren Mund ein.


  Gefühle, die nur seine Küsse hervorrufen konnten, durchfluteten


  sie.


  „Sag mir, dass du in dieser Nacht bei mir bleibst“, raunte er an ihren Lippen.


  Sie berührte seine Wange. „Ich dachte einst, ich könnte erst dann lieben, wenn ich meinen Namen erfahren hätte. Doch bei dir zählt mein Name nicht mehr. Zeig mir, Kieran, wie sehr du mich liebst. Lehre mich die Kunst der Liebe.“


  Wortlos blickte Kieran sie an. Ahnte sie eigentlich, welche Wir-kung ihre Worte auf ihn hatten? Nichts anderes hätte seine leidenschaftliche Glut mehr schüren können.


  „Ach, Megan. Schon seit so langer Zeit kann ich an nichts anderes als an dich denken.“ Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu seinem Schlafgemach.


  Hier hatte man die Bettdecke bereits zurückgeschlagen. Das im Kamin brennende Feuer erhellte den Raum spärlich. Ein Holzscheit knisterte. Sonst war es ganz still.


  Kieran verließ sie einen Moment, und während er das Gemach durchquerte, schaute Megan zur Tür.


  Selbst wenn sie gewollt hätte - sie vermochte nicht zu fliehen. Sie fühlte sich gefesselt, als hielte er sie in den Armen gefangen, gefesselt von ihrem Verlangen, das ebenso stark wie seines war.


  Kieran hielt eine lange, schlanke Kerze ans Feuer, entzündete den Docht und stellte sie dann auf den Nachttisch. Danach kam er wieder zu Megan, und seine Augen waren dunkel und unergründlich.


  „Ich muss dich angucken können, während ich dich liebe.“ Er zog ihr die Kämme aus dem Haar, und die dichten Locken fielen ihr über die Schultern.


  Sanft biss er in ihre Lippen, bis Megan aufstöhnte und ihn näher an sich zog, während er den süßen Geschmack ihres Mundes genoss.


  Mit starken, sicheren Bewegungen löste er die Knöpfe ihres Hausmantels.


  Im flackernden Kerzenlicht erschien sein Gesicht dunkel und gefährlich. Er streifte ihr den Hausmantel von den Schultern.


  Kieran fühlte, wie sie erbebte, als die Seide zu Boden glitt. „Fürchtest du dich, Megan?“


  Sie schluckte. „Ja“, gestand sie aufrichtig und zitterte leicht.


  Diese stolze, tapfere kleine Schönheit, die vor keinem Mann Angst zeigte, erbebte jetzt vor Kieran. Er legte ihr einen Finger zärtlich an die Wange und sah Megan dabei tief in die Augen. „Nur keine Angst, kleine Kriegerin. Es gibt so vieles, das wir einander lehren können.“


  Er betrachtete sie. Das fast durchsichtige seidene Nachtgewand verbarg ihre schlanke Gestalt kaum. Er presste Megan an sich und nahm ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss in Besitz.


  Er spürte ihre Hingabe, als er die Bänder fand, mit denen das Mieder ihres Nachtgewands zugeschnürt war. Er streifte ihr den Stoff von der Schulter, beugte sich dann hinunter und folgt dem sei-denen Pfad mit den Lippen.


  Während sie seine Hemdknöpfe löste, um ihn zu entkleiden, fühlte er, wie sie erschauderte, und als er schließlich ihre Finger an seiner nackten Haut spürte, stöhnte er.


  Rasch streifte er sich das Hemd ab und entledigte sich seiner anderen Sachen. „Wie lange habe ich darauf gewartet, dass du mich berührst.“


  Ihre Hände tasteten über seine Haut, bis er es nicht länger zu ertragen vermochte. Mit einer einzigen Bewegung hob er sie auf die Arme, um sie zu seinem Bett zu tragen. Eng umschlungen lagen sie dann auf den Laken. Die einzige Barriere zwischen ihnen bildete die Seide ihres Nachtgewands, die sich noch an ihre Brüste schmiegte.


  Mit sanften Küssen liebkoste er ihr Gesicht, und seufzend ergab sie sich seiner Zärtlichkeit, doch als sie sich ein wenig entspannte, zupfte er mit den Zähnen an ihrem Ohrläppchen und drang mit der Zunge in ihr Ohr. So lange marterte er sie, bis sie seufzte, sein Gesicht umfasste und ihren Mund auf seinen presste.


  Kieran wollte sie überall berühren und alles an ihr kosten. Er wandte sich ihren kleinen, festen Brüsten zu, reizte sie mit der Zunge und sog daran, bis Megan sich lustvoll unter ihm wand.


  Mit den Zähnen zog er ihr das hauchdünne Mieder ihres Nachtgewands hinunter. Nun waren ihre Brüste von der letzten Barriere befreit. Mit den Lippen an ihrer nackten Haut erregte er sie so sehr, dass Megan sich ihm entgegenbog und seinen Namen rief. Endlich riss er ihr auch noch den Rest des Kleidungsstücks herunter. Warm und willig lag sie in seinen Armen.


  Zeit zum Nachdenken ließ er ihr nicht. Sie vermochte nur noch zu fühlen, während sie sich mit ihm bewegte und von unterschiedlichen Empfindungen überwältigt wurde.


  Nie zuvor hatte sie die Beherrschung verloren. Nie zuvor hatte sie solche intensiven Gefühle erlebt, Gefühle, welche sie immer höher trugen.


  Mit Lippen und Fingern führte Kieran sie auf den ersten Gipfel der Lust. Megan erbebte, hielt sich an seinen Armen fest und flüsterte seinen Namen.


  Ihn verlangte es danach, sie wild und heftig zu nehmen, doch er beherrschte sich. Er zwang sich dazu, den Moment zu genießen. Jetzt drehte er sich um, zog Megan auf sich und küsste sie so leidenschaftlich, dass es ihr den Atem raubte.


  Megan stützte sich auf dem Ellbogen auf und berührte Kierans


  Brust. Er lag ganz still da und genoss es, ihre Fingerspitzen auf seiner Haut zu fühlen.


  „Habe ich etwas falsch gemacht?“


  Seine Augen waren halb geschlossen. „Nein, kleine Kriegerin. Berühr mich wieder so.“


  Zögernd legte sie einen Finger auf seine Brust. „Ich liebe es, dich anzufassen“, hauchte sie. Sie wurde kühner und kniete sich über ihn. Ihr Haar fiel über sie beide. Mit einem Finger zeichnete sie die Konturen seiner Lippen nach, beugte sich dann hinunter und folgte dem Pfad mit ihrer Zunge.


  Während sie seinen Hals und die Brust mit Küssen bedeckte, lag Kieran ganz reglos da. Doch als sie ihre Lippen noch tiefer hinabgleiten ließ, nahm er Megan in die Arme und drehte sich mit ihr herum.


  „Bitte, Kieran. Liebe mich“, flüsterte sie.


  Daraufhin vermochte er sein Verlangen nicht mehr zurückzuhalten. Er nahm sie mit einer Wildheit, die ihnen beiden den Atem raubte. Das Feuer der Begierde loderte heftig, während er immer wieder kraftvoll in sie stieß. Nur einmal war sie zusammengezuckt, und er hatte kurz innegehalten.


  Megan passte sich seinem Rhythmus an, und Wellen der Lust durchliefen sie. Bevor sie den Gipfel der Ekstase erreichten, schlug Megan die Lider auf und blickte in seine Augen.


  Kieran wollte sie stets so in Erinnerung behalten - benommen vor Verlangen und hungrig nach Erfüllung.


  Im nächsten Moment wurden sie eins, und beide riefen im Moment höchsten Glücks den Namen des anderen.


  Innig umschlungen lagen sie danach reglos da. Kieran hatte seine Lippen in das Haar an ihren Schläfen gedrückt und hielt Megan so zärtlich, als wäre sie zerbrechlich.


  Er küsste ihr den Schweiß fort, der auf ihrer Stirn stand, und berührte ihren Mund mit seinem.


  Er liebte sie. Eine Woge des Glücks durchflutete ihn. Er konnte es immer noch nicht richtig fassen. Liebe. Ja, er liebte diese wilde kleine Kriegerin, die seine Bewunderung anfangs errungen hatte, als sie mit einem Säbel in der Hand auf einer Wiese gefochten hatte.


  Er bemerkte, dass in ihren Augen Tränen schimmerten. Rasch drehte er sich auf eine Seite und zog sie dichter an sich. „Um Himmels willen. Ich habe dir wehgetan.“


  „Nein.“ Sie wandte den Kopf ab, denn sie schämte sich ihrerTrä-nen. „Ich kannte bisher ein solches Gefühl nicht. Ach Kieran.“ Sie legte ihm die Arme um die Taille und barg ihre Lippen an seiner Kehle. „Ich liebe dich ja so sehr.“


  Das war mehr, als er gehofft hatte. Er spürte den heftigen Wunsch danach, diese tapfere Frau zu beschützen. Sie war so weit fort von ihrem Volk. Doch sie sollte sich nie wieder allein fühlen, das schwor er sich.


  Er küsste sie auf die Schulter und berührte mit den Lippen die kleine Vertiefung unter ihrer Kehle. Es war eigentlich ausgeschlossen, dass er sie so bald erneut begehrte, doch während er sie jetzt in den Armen hielt und sie tröstete, fühlte er, wie seine Leidenschaft erneut erwachte.


  Mit Küssen, Berührungen und geraunten Koseworten taumelten sie aufs Neue in eine Welt, die nur Liebenden Vorbehalten war.


  17. KAPITEL


  Sonnenlicht schien bereits in das Gemach, und noch immer lagen Megan und Kieran im Bett. Draußen auf dem Gang sowie im Raum nebenan hörten sie Geräusche, welche von den Dienstboten stammten. Der verlockende Duft bratenden Fleischs und frischen Brots drang von unten herauf und machte ihnen ihren Hunger bewusst.


  Megan, die sich in Kierans Arme gekuschelt hatte, bewegte sich kaum, als sie das leise Klopfen an der Tür des Gemachs vernahm.


  „Mylord“, hörte sie Aileens gedämpfte Stimme.


  „Ja.“ Mit einem Finger zeichnete er die Linie von Megans Wange bis zu ihrem Kinn und ihren Lippen nach und stieß dann einen leisen Fluch aus, als sie ihn zärtlich biss.


  „Ich wollte Euch nicht stören“, versicherte das Dienstmädchen leise. Das ganze Kastell wusste inzwischen, dass Lady Megan die Nacht nicht in ihrem eigenen Bett verbracht hatte.


  Die Zofe schwieg einen Moment. „Ich habe ein Bad bereitet. Eure Mutter und die übrigen Gäste haben sich zum Morgenmahl im Speiseraum versammelt.“


  „Danke.“


  Megan lachte leise auf, ehe sie die Lippen langsam und verführerisch über Kierans Kehle und seine Brust gleiten ließ.


  „Mylord?“ Die geschlossene Tür dämpfte Aileens Stimme.


  Kieran stöhnte leise, während Megan ihm süße Qualen bereitete. „Ja?“


  „Wünscht Ihr noch etwas?“


  „Nein.“ Er packte Megan und zog sie hoch, bis ihre Lippen einander berührten. „Teile meinen Gästen mit, ich würde mich in Kürze zu ihnen in den Speiseraum begeben.“ Sein Mund schloss sich um Megans und unterband somit jede ihrer möglichen Äußerungen.


  „Sehr wohl, Mylord.“


  Nachdem die Schritte des Dienstmädchens nicht mehr zu hören waren, brach Megan in Gelächter aus. „Sagtest du die Wahrheit? Wünschst du dir tatsächlich nichts mehr?“


  „Kleine Hexe.“ Er küsste sie leidenschaftlich, dann löste er seinen Mund von ihrem und sagte: „Mein einziger Wunsch ist, Zeit mit dir zu verbringen.“


  Und sie vereinigten sich erneut heiß und heftig.


  Die Anwesenden schauten hoch, als Kieran und Megan den Speisesaal betraten.


  Bridget, die schon auf Megan gewartet hatte, warf sich in deren Arme und drückte sich lange an sie. Die gegenseitige Zuneigung entging niemandem.


  Lady Katherine lächelte Megan an. „Hugh berichtete uns gerade, wie Ihr das Kind im Dorf gerettet habt, meine Liebe. Ich hatte schon das Schlimmste befürchtet, doch nun bin ich sehr erleichtert und zutiefst dankbar. “


  Megan setzte sich auf den Stuhl, den Kieran ihr zurechtrückte, und hob sich die kleine Bridget auf den Schoß. „Ich bin diejenige, die dankbar sein muss, da ich mich trotz meines Gedächtnisverlustes an die richtige Verwendung der Heilkräuter entsinne. Die Großzügigkeit, die Ihr mir erwiesen habt, würde ich gern dadurch wieder gutmachen, indem ich mein Wissen mit Euren Dörflerinnen teile, Mylady.“


  „Oh, wie großmütig Ihr doch seid.“ Während des Sprechens fiel Lady Katherine der Stolz in dem Gesichtsausdruck ihres Sohnes auf. Ahnte er denn nicht, wie viel er mit seiner Miene preisgab? Man brauchte ihn doch nur anzusehen, um zu erkennen, dass er die junge Dame neben sich vergötterte. Niemals zuvor hatte er derart entspannt und glücklich gewirkt.


  „Werdet Ihr mich ebenfalls unterrichten?“ erkundigte sich Bridget.


  „Gewiss, wenn du es möchtest.“ Megan lächelte dem Kind zu.


  „Ihr hegt doch wohl nicht auch die Absicht, mit den Bauersfrauen Kräuter und Wurzeln zu sammeln?“ fragte Sir Cecil Lady Katherine neben sich verächtlich.


  Das Lächeln gefror auf den Gesichtern aller in der Tischrunde. Megan fühlte, wie das kleine Mädchen in ihren Armen zitterte.


  „Das ist in der Tat meine Absicht. Ich habe schon immer bedauert, dass ich Seans Leuten nicht zu helfen vermochte, wenn sie meiner bedurften“, erklärte Lady Katherine leise.


  „Ich muss Euch nicht daran erinnern, dass Sean bereits lange tot ist. Ihr werdet jetzt meine Gattin. Falls Ihr einmal krank werden solltet, wird sich der Leibarzt der Königin um Euch kümmern.“


  „Und was ist mit meinen Leuten?“


  „Die Schottin mag ihnen alles beibringen, was sie wissen müssen. Mit solchen Dingen braucht Ihr Euch fortan nicht mehr zu befassen.“


  Kieran presste die Lippen zusammen. Megan spürte, wie er neben ihr erstarrte und um Beherrschung rang. „Niemand spricht mit meiner Mutter derartig respektlos“, sagte er nach deiner Weile unbehaglichen Schweigens mit leiser Stimme.


  „Lady Katherine wird meine Gemahlin. Oder habt Ihr das etwa vergessen?“


  „Gar nichts habe ich vergessen. Ob sie nun Eure Gemahlin sein wird oder nicht - Ihr werdet sie so behandeln, als wäre sie Eure Königin.“


  Auf der anderen Tischseite unterdrückte James Kettering mühsam seine Wut. Sein Vater wurde von diesem verräterischen Rebellen in aller Öffentlichkeit gemaßregelt.


  „Ihr haltet den Mund“, meinte Sir Cecil scharf, „oder Ihr werdet unter meinem Dach nicht länger willkommen sein.“


  „Unter Eurem Dach?“ Kieran ballte die Hände zu Fäusten.


  Sanft legte Lady Katherine ihre Hand auf seinen Arm und wandte sich dann zu Sir Cecil um. „Das Kastell O’Mara wird immer Seans Söhnen gehören, Cecil. Ich dachte, das wäre Euch klar.“


  „Klar ist mir nur, Mylady, dass Eure Söhne lernen müssen, wer der Herr von Killamara ist.“


  Bestürzt wollte Megan Kieran ebenfalls die Hand auf den Arm legen, doch er stand vom Tisch auf und stürmte mit vor Zorn funkelnden Augen aus dem Raum.


  Tavis Downey erhob sich ebenfalls, schaute sich in der Tischrunde um und wandte sich dann an Lady Katherine. „Ihr wart immer der Ansicht, Kieran habe das Temperament seines Vaters geerbt, Mylady. Wenn er sich wieder beruhigt hat, wird er zurückkehren und Euch um Vergebung bitten.“ Damit folgte er seinem Freund.


  In der gespannten Stimmung, die nun herrschte, drehte sich Lady Katherine zu Megan um. „Sobald unsere Mahlzeit beendet ist, werde ich einen Dienstboten ins Dorf schicken, um die Bauersfrauen auf Euren Besuch vorzubereiten.“ Sie bedachte Sir Cecil noch mit einem schnellen Seitenblick und fügte dann hinzu: „Leider werde ich nicht in der Lage sein, Euch zu begleiten.“


  Dass sich Lady Katherine Sir Cecils Wünschen derartig unterordnete, irritierte die meisten der anwesenden Gäste. Schließlich erhob Hugh Cleary die Stimme. „Mir wäre es ein Vergnügen, Euch ins Dorf zu begleiten, meine Liebe“, versicherte er Megan, und an die Tischrunde gewandt, fügte er hinzu: „Lady Megan ist nämlich eine überaus begabte Lehrerin, und ihre Fähigkeiten als Heilerin sind überaus groß.“


  Megan warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  Auf der anderen Seite der Tafel kämpfte James Kettering innerlich noch immer mit seiner Wut. Wie er diesen Kieran O’Mara doch hasste. Dieser irische Abschaum hatte nicht einmal versucht, seine Gefühle zu verbergen. Ganz offensichtlich billigte er die Eheschließung seiner Mutter nicht. Man würde sich ihn gefügig machen müssen, und zwar bald. Oder alles wäre verloren.


  James guckte zu der jungen Schottin hinüber, die seit Kierans Fortgang auffallend still geworden war. An der Art, wie Kieran zuvor ihren Teller gefüllt und sie stolz beim Reden beobachtet hatte, war ersichtlich, dass der Mann Anspruch auf sie erhob. Es war, als ob ... James wurde von Entsetzen gepackt. Natürlich. Jetzt zweifelte er nicht mehr daran: Die beiden waren ein Liebespaar. Es sah O’Mara ähnlich, den begehrten Preis allen anderen vor der Nase wegzuschnappen.


  Jetzt wandte James sich an Sir Cecil, der mit finsterer Miene neben Lady Katherine saß. „Ich würde gern mit dir unter vier Augen reden, Vater. Es handelt sich um etwas Wichtiges.“ Damit stand er auf und verließ ohne ein weiteres Wort den Saal. Etwas später folgte sein Vater ihm.


  Der Bischof beendete die Messe und ging über den Hof zum Eingang des Kastells. In römischen sowie in fast allen europäischen Kathedralen, so auch in Irland, hatte er Gottesdienste abgehalten. Doch diese schlichte Kapelle auf dem Gelände des Kastells war für ihn etwas ganz Besonderes.


  Als junger Bursche hatte er sich hierher geflüchtet, weil im Kastell ständig über Krieg geredet worden war. Es war Segen und Fluch zugleich, dass er Generationen von Kriegern entstammte. Er verstand durchaus, was einen Mann dazu trieb, für eine Sache zu kämpfen. Auf der anderen Seite verabscheute er Gewalt zutiefst.


  Als er später den Speisesaal betrat, schaute er sich um. „Wo ist Pater Malone?“ wollte er von den Gästen wissen, die an den Tischen saßen.


  Die meisten blickten sich ratlos an. Einer der Anwesenden sagte: „Ich sah ihn betend in der Kapelle knien.“


  Der Bischof entspannte sich. „Zweifellos betet er für eine sichere Heimreise.“


  Lady Katherine war erleichtert, dass Sir Cecil und James den Saal verlassen hatten. Sie füllte den Kelch des Bischofs mit angewärmtem Würzwein. „Wann reist du ab?“ erkundigte sie sich.


  „In drei Tagen. Sobald deine Trauung vollzogen ist, werde ich die Dienstboten anweisen, die notwendigen Vorräte auf unsere Pferde und Wagen zu laden, meine Liebe.“


  „Möchtest du wirklich nicht noch länger bei uns zu verweilen? Es wäre mir eine große Freude, wenn du noch ein wenig länger auf Kastell O’Mara bliebest. Die Dörfler würden deine Anwesenheit sehr begrüßen. Und ich würde Seans Bruder an meiner Seite ebenfalls schätzen.“ Ganz besonders jetzt, da Sir Cecil mir einen neuen Charakterzug gezeigt hat, fügte sie im Stillen hinzu.


  Der Bischof ließ sich nichts anmerken. Er hatte einen Handel mit Sir Cecil geschlossen: Als Gegenleistung dafür, dass er die Ehe segnete, sollten den unschuldigen Dörflern von Killamara die Schrecken eines Krieges erspart bleiben. Der Geistliche bewunderte seine Schwägerin dafür, dass sie bereit war, das Opfer ihren Leuten zuliebe auf sich zu nehmen. Allerdings wollte er nicht hier bleiben und zusehen, wie der Besitz seiner Familie unter die Herrschaft dieses Scheusals fiel.


  „Ich bin meinen Pflichten bereits zu lange ferngeblieben und wage es nicht, mich noch länger dem Müßiggang hinzugeben. Nach deiner Trauung muss ich so bald wie möglich abreisen.“ Der Bischof schaute sich um. „Ich habe Colin heute Morgen nicht bei der Messe gesehen“, stellte er fest. „Ebenso wenig sehe ich ihn jetzt.“ Lady Katherine, die mit anderen Dingen zu beschäftigt gewesen war, merkte erst jetzt, dass Colin überhaupt nicht anwesend war. Verstört meinte sie: „Wo steckt Colin denn.“ Sie guckte zu Terence O’Byrne, der neben seinem Sohn saß. Die beiden Männer waren ungewöhnlich schweigsam. „Seid Ihr heute Morgen Colin begegnet?“ „Ich nicht.“ Terence O’Byrne wandte sich an seinen Sohn. „Conor, wo ist Colin?“


  „Wahrscheinlich noch im Bett.“ Conor senkte den Kopf und aß weiter.


  „Ja“, sagte der Bischof, „er war ja schon immer recht kränklich.“ Megan bemerkte Conors leicht gerötete Wangen. Der junge Mann schien etwas zu verbergen.


  Conor dachte an das, was Colin ihm anvertraut hatte. Obwohl sie sich seit frühester Kindheit kannten, hatte sein Bekenntnis ihn doch ziemlich erschüttert. Ihm war klar, dass er irgendjemanden von Colins Vorhaben informieren sollte, doch er brachte es nicht über sich, ihn zu verraten. Außerdem freute er sich insgeheim.


  Nachdem das Morgenmahl beendet war, gingen Megan und Bridget, um ihre warmen Reiseumhänge zu holen. Als sie am Salon vorbeikamen, sah Megan dort Sir Cecil und seinen Sohn ernsthaft in ein Gespräch vertieft mit gesenkten Köpfen vor dem Kamin stehen.


  Ohne noch einen weiteren Blick an die beiden Männer zu verschwenden, fasste Megan die kleine Bridget bei der Hand und eilte mit ihr fort.


  „Wie konntest du diesem Hund erlauben, auf diese Weise mit dir zu reden?“ fragte James noch immer wütend. „Ich hätte ihm am liebsten die Zunge herausgeschnitten.“


  „Das kannst du auch tun.“ Sir Cecil sprach gefährlich leise. „Und zwar sehr bald. Dieser Narr ahnt nicht, dass er wieder einmal von jemandem verraten wird, der sich sein guter Freund nennt.“ „Ja. Doch können wir sicher sein, dass dieser ... Freund uns gegenüber loyal bleibt? Oder wird er uns in den Rücken fallen, wie er es bei O’Mara tat?“


  „Wir befinden uns im Vorteil. Wir trauen niemandem. Wenn dies vorbei ist, wird er zusammen mit den O’Maras sterben, und keiner außer uns wird je etwas erfahren.“


  James lächelte einen Moment, doch sogleich verdüsterte sich seine Miene wieder. „Und was ist mit der Schottin? Du hast doch gesehen, wie O’Mara sie behandelte. Ich sage dir, er hat sie bereits zu der Seinen gemacht.“ James begann vor dem Kamin ärgerlich auf und ab zu gehen.


  „Umso besser.“


  James fuhr zu seinem Vater herum. „Bist du verrückt? Wenn sie den Akt mit ihm vollzogen hat, wird sie O’Mara nicht freiwillig für einen anderen Mann aufgeben, so zwingend die Gründe dafür auch sein mögen.“


  „Wir werden ihr eben keine Wahl lassen.“ Sir Cecil lachte böse auf. „Verstehst du nicht? Es dürfte noch einfacher werden, Kieran O’Mara zu überwältigen, wenn er sich um die junge Dame sorgt. Und wenn er von ihrem Schicksal erfährt, wird er vollends wahnsinnig.“ Sir Cecil klatschte in die Hände. „Oh, es könnte gar nicht besser sein.“ Er legte seinem Sohn den Arm um die Schultern. „Die


  Fische sind uns allesamt ins Netz gegangen. Nun brauchen wir sie nur noch an Land zu ziehen und zuzuschauen, wie sie nach Luft schnappen und dabei langsam verenden.“


  Er brachte seinen Sohn zur Tür. „Lass den Mann kommen, der die Schottin kennt. Es ist an der Zeit, sie mit ihrer Vergangenheit zu konfrontieren.“


  18. KAPITEL


  Pater Arden Malone war groß gewachsen und schlank. Das spärliche braune Haar fiel ihm in die hohe Stirn. Er hatte lange, schmale Finger, und wenn er die Hand zum Segen hob, wagten die Gläubigen vor Ehrfurcht kaum zu atmen. In seinen Vertrauen erweckenden Augen spiegelte sich seine Geistesgüte. Im Kloster betrachtete man ihn als einen Gelehrten, der zweifellos die Rangleiter bis hinauf zum Bischof oder Kardinal erklimmen würde, wenn eines nicht gewesen wäre: Pater Malone wollte nämlich nur ein einfacher Priester und Hirte seiner Gemeinde sein.


  Er liebte die Menschen in diesem armen Land, als wären sie seine eigenen Kinder. Sein Volk lebte jetzt schon so lange in der Unterdrückung. Er verstand die Ängste der Menschen um ihre Kinder, und er verstand, wie enttäuscht sie von der Monarchin am anderen Ufer des Meers und vom Papst im fernen Europa waren. Den Leuten hier war es kaum gestattet, etwas zu beschließen, doch Pater Malone nahm sich vor, die wenigen Entscheidungen anzuerkennen, welche die Menschen selber treffen durften.


  Er selbst war in einer großen, liebevollen Familie aufgewachsen. Sein Vater und seine Brüder waren erdverbundene Männer, die ihre Tiere und ihre Scholle genauso sehr liebten wie ihre Ehefrauen und Kinder. Als einfache Leute waren sie ebenso stolz auf ihren ältesten Sohn, der taubstumm geboren war, wie auf ihren jüngsten, dessen scharfer Verstand alles übertraf, was sie sich vorstellen konnten.


  Seit seiner Geburt war Arden Malone von seiner Mutter und den Schwestern verwöhnt worden. Er hatte gesehen, wie seine Geschwister sich verliebten, dann heirateten und viele Kinder bekamen. Immer wenn er bei ihnen zu Besuch war, stürzten sich seine Nichten und Neffen auf ihn. Im Gegensatz zu vielen Priestern fühlte er sich in der Gesellschaft von Frauen ebenso wohl wie in der von Männern.


  Deshalb war es nur natürlich, dass Cara O’Byrne in ihrer Seelen-qual zu ihm gekommen war. Voller Mitgefühl hatte er ihr zugehört, als sie ihm von ihren Gefühlen für Colin O’Mara und ihren eigenen sowie Colins Versuchen erzählte, ihre beiderseitige Liebe zu opfern, um Gott zu dienen.


  Auf Caras Drängen hin hatte sich Colin nach der unglücklichen Besprechung mit dem Bischof, seinem Onkel, ebenfalls an Pater Malone gewandt. Schweigend hatte sich der Priester angehört, was der Bischof von den beiden jungen Leuten verlangte, und er hatte gemerkt, wie tapfer sie mit ihren widersprüchlichen Vorstellungen von Liebe kämpften. Und schließlich wusste er, was er zu tun hatte.


  Nun stand er in der stillen Kapelle, sprach die lateinischen Worte, brach das Brot und nippte an dem Wein. Das Licht der Morgensonne fiel über das glänzende Holz des Altars. Der scharfe Geruch von Weihrauch hing noch in der Luft.


  Der Pater lief zu dem knienden Paar und legte den beiden die Hand auf die Schulter. „Ihr habt vor Gott einen Schwur abgelegt. Nun gehet hin und liebet einander. Ihr seid jetzt miteinander verbunden, bis dass der Tod euch scheidet.“


  Seine ernsten Worte schienen in der fast menschenleeren Kapelle widerzuhallen.


  Mit leuchtenden Augen erhoben sich die beiden jungen Leute und sahen einander in die Augen. Tränen liefen über Caras Wangen, und sie wischte sie sich mit dem Handrücken fort. Ihr ganzes Leben lang hatte sie von einer Trauung geträumt, bei der ihre Familienangehörigen anwesend sein und dem Paar alles Gute wünschen würden. Doch diese Zeremonie mit dem sanften Priester hatte sie zu Tränen gerührt. Sie brauchte keine ausgelassene Feier an diesem Tag. Ihr genügte das Wissen, dass sie und Colin nun verheiratet waren.


  Colin drückte einen Kuss in Caras Handinnenfläche und wandte sich dann an Pater Malone. „Was ist mit dem Bischof? Wird er nicht versuchen, unsere Ehe zu annullieren, wenn er erfährt, dass wir seine Forderung missachtet haben?“


  „Fürchtet weder den Bischof noch sonst einen Menschen“, antwortete Pater Malone feierlich. „Was Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht trennen.“


  Als Megan, Bridget und Hugh Cleary auf ihren Pferden aus dem Dorf zurückkehrten, sahen sie Kieran ebenfalls hoch zu Ross. Er näherte sich aus dem die Ansiedlung umgebenden Wald, und an seiner Seite ritt Tavis Downey.


  Er lenkte seinen Hengst neben Megans Tier. „Wie ist der Unterricht verlaufen?“ erkundigte er sich.


  „Recht gut.“ Sie errötete, als Kieran unvermittelt ihre Hand nahm und ihre Finger mit seinen verflocht. „Die Frauen waren aufmerksame Schülerinnen.“


  „Lady Megan lehrte uns, welche Kräuter man sammeln muss und wie man sie dann zu einer beruhigenden Heilsalbe zerstampft“, erzählte Bridget.


  „Ich habe sehr gute Erfahrungen mit der Latwerge von Lady Megan gemacht“, versicherte Kieran, „und Colin ebenfalls. Ich glaube sogar, er hätte diese Reise sonst auch gar nicht überlebt.“


  Hugh und Tavis merkten, welche Leidenschaft aus Kierans Worten sprach.


  „Als wir uns verabschiedeten, küssten die Frauen Lady Megan die Hände“, plapperte Bridget ehrfürchtig.


  „So etwa?“ Kieran führte Megans Hand an die Lippen, während die anderen lachten.


  „Ja, ungefähr so.“


  Stolz blickte Kieran von der Frau neben sich zu dem kleinen Mädchen, das so selbstverständlich auf dem Pferd saß.


  Es war wirklich erstaunlich, wie Megan das Leben so vieler Menschen verändert hatte. Bridgets zuvor so bleiche Wangen hatten nun Farbe, und in ihren Augen leuchtete ein Feuer, das nach dem Verlust ihrer Eltern erloschen war. Zum ersten Mal glaubte Kieran, dass seine Nichte es schaffen würde, ihre Trauer zu überwinden.


  „Nun, Bridget“, begann er, „möchtest du Soldat oder Heilerin werden, wenn du erwachsen bist?“


  „Lady Megan meint, ich könnte alles werden, was ich will. Also würde ich gern beides werden - Soldat und Heilerin. So wie sie.“


  Hugh Cleary lachte leise. „Gib nur Acht, mein Freund. Mir scheint, die Lady hat auf jede Frage eine Antwort.“


  „Das ist mir auch schon aufgefallen. Ist sie nicht wirklich bemerkenswert?“


  Tavis, dem die Vertraulichkeit zwischen Megan und Kieran nicht entgangen war, zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Hat nun endlich jemand dein Herz gewonnen, Kieran?“


  „Ja.“


  „Lasst Euch warnen, Mylady.“ Tavis lachte. „So manch ein Mädchen träumte schon davon, diesen Schurken zu zähmen, doch immer, wenn er der Jagd müde ist, lässt er sie alle weinend in die Arme der Mütter zurücklaufen.“


  Kieran drückte Megans Hand. „Diese Lady weint nicht so leicht, alter Freund. Außerdem hege ich keine Absicht, sie zu verlassen.“ Als sie das Kastell betraten, lief Bridget sofort in die große Halle, wo ihre Großmutter schon ungeduldig darauf wartete, dass das kleine Mädchen ihr von seinem Tag im Dorf berichtete. Doch als Hugh und Tavis sich umdrehten, waren Megan und Kieran nicht mehr da.


  „Offenkundig ziehen die beiden ihre eigene Gesellschaft vor, mein Freund“, bemerkte Hugh verständnisvoll.


  „Es scheint ganz so. Doch wäre es denn möglich, dass er sie tatsächlich liebt?“


  Tavis machte einen verwirrten Eindruck. Schweißperlen standen ihm auf Stirn und Oberlippe. Er sieht aus wie ein Mensch, der eine schwere Last auf seinen Schultern trägt, dachte Hugh.


  „Weshalb, glaubt Ihr, hat Eure Mutter der Verlobung mit Sir Cecil Kettering zugestimmt?“ fragte Megan, als sie mit Kieran allein war.


  Nachdem er beharrlich schwieg, bedauerte sie ihre Worte sogleich.


  Erst sehr viel später ergriff er wieder das Wort. „Lange Zeit, bevor meine Mutter ihr Herz an meinen Vater verlor, hatten ihre Familie und König Heinrich ihre Verlobung mit Sir Cecil arrangiert.“ „Ja. Das hörte ich von Colin. Doch dieses Arrangement wurde vor vielen Jahren getroffen, als beide noch Kinder waren.“


  Kieran wandte sich ab. „Möglicherweise trugen sie ja immer eine heimliche Liebe zueinander im Herzen“, erwiderte er leise und zornig. „Mein Vater ist schon lange tot. Colin und ich befanden uns im Gefängnis. Meine Mutter hatte niemanden, der sie hätte trösten können.“


  „Lady Katherine ist eine starke Frau. Sie würde sich doch einem Mann nicht nur des Trostes wegen zuwenden.“


  Kierans Stimme klang jetzt eiskalt. „Dann vermisst sie möglicherweise ihre Heimat. Oder den Luxus, den sie aufgab. Welchen Grund sie auch haben mag - sie hat sich einem Scheusal versprochen. Was auch immer ich von dem Kerl halte - ich habe nicht das Recht, mich einzumischen. Meiner Mutter steht es frei, wieder zu heiraten, falls es ihr Herzenswunsch ist.“


  „Ich habe die beiden beobachtet.“ Megan legte ihm die Hand auf die Schulter. „Wenn sie einander anblickten, ist keine Liebe in ihren Augen, Kieran.“


  Er drehte sich zu ihr um. Seine Miene drückte Schmerz und Zorn aus. „Ich will nicht mehr darüber reden.“ Als er merkte, wie sehr seine barschen Worte sie gekränkt hatten, streichelte er ihr die Wange und spürte, wie sein Zorn allmählich verrauchte. „Alles andere darfst du mich fragen, meine kleine Kriegerin. Doch über die Verlobung meiner Mutter mit Sir Cecil kann ich nicht sprechen. Verstehst du das?“


  Megan nickte und zog ihn an sich. Um seinen Schmerz zu lindern, küsste sie ihn. Sie beschloss, Lady Katherine und Sir Cecil nicht mehr zu erwähnen, das Paar jedoch weiter zu beobachten und zu belauschen.


  Während Kieran sich zum Abendessen umkleidete, hörte er die Tür im Nebenraum aufgehen. Er spähte hinaus und sah die kleine Bridget in Megans Arme stürzen. Gemeinsam bürsteten sie und Aileen die dichten, wirren Strähnen der Kleinen, und nach deren Kichern zu urteilen, genoss sie es ungemein, von allen Seiten verwöhnt zu werden.


  Kieran freute sich sehr darüber, dass seit langem wieder Gelächter in den Gängen von Kastell O’Mara zu hören war. Dann dachte er an die bevorstehende Trauung seiner Mutter und befürchtete, dass eines baldigen Tages dieses Lachen wieder ersterben würde, und diesmal für immer.


  Auf seinem Ritt über Killamaras Hügel hatte er heute über vieles nachgedacht. Obwohl er es seiner Mutter in seiner Jugend nie anvertraute, hatte er in den Diensten der Königin viel Abstoßendes gehört und gesehen. So hatte er beispielsweise erlebt, auf welche hinterlistige Art und Weise Sir Cecil zu Reichtum, Titel und Privilegien durch seinen Einfluss auf Elizabeth gekommen war.


  Wenn der Mann mehr Güter und Titel als jeder andere im Reich haben wollte, pflegte er höchst rücksichtslos vorzugehen: Er betrog Freunde wie Feinde, um deren Besitztümer zu übernehmen.


  Kieran würde Sir Cecil niemals als Gatten seiner Mutter akzeptieren können. Es würde ihm immer einen schmerzlichen Stich geben zu sehen, wie dieser Mensch den Platz seines Vaters in Killamara einnahm. Auf seinem Ritt hatte Kieran daher einen Beschluss gefasst. Ihm blieb nur eines übrig: Er musste hier fortgehen und irgendwo anders neu anfangen, irgendwo weit fort von dem Ort, den er liebte wie das Leben selbst.


  Kieran spähte wieder in das Wohngemach hinüber und fühlte, wie sich sein Herz über den Schmerz erhob. Killamara zu verlassen war zwar das Schwerste, das er je tun würde, doch es gab etwas, das es erträglich machte. Heute Nacht, wenn sie sich in ihr Schlafgemach zurückzogen, wollte er Megan bitten, ihn zu heiraten.


  Er nahm sich vor, sie nach Schottland zu bringen, um dort nach ihren Leuten zu suchen. Selbst wenn ihr Gedächtnis nicht zurückkehrte, würden sie sich ein gemeinsames Leben aufbauen. Und er wollte seine ganze Kraft darauf verwenden, Megan glücklich zu machen.


  Lächelnd trat er aus seinem Gemach. Ihr Anblick raubte ihm den Atem. Megan trug ein Gewand aus scharlachroter Seide, welches sich an ihre hohen, festen Brüste und an ihre schmale Taille schmiegte und dann in anmutigen Falten herabfiel. Man hatte ihr langes Haar gebürstet, bis es schimmerte, und scharlachrote Seidenbänder sowie winzige rote Röschen hineingeflochten.


  „O Megan“, flüsterte er ehrfürchtig. „Du siehst hinreißend aus.“ Liebevoll blickte sie ihn an, ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Und du, Kieran, bist der Grund, weshalb ich heute Abend einen solchen Aufwand mit meinem Erscheinungsbild habe betreiben lassen. Ich wollte, dass du nur mich siehst.“


  „Ihr werde immer nur dich sehen, Megan.“


  Die beiden verließen das Gemach, und Bridget folgte ihnen kichernd.


  Als Megan und Kieran in den großen Saal traten, verstummten dort alle Stimmen. James, der mit seinem Leben in London geprahlt hatte, vermochte den Blick nicht von der Frau an Kierans Seite zu wenden. Sie ist in der Tat eine Schönheit, dachte er, und bald wird sie mir gehören. Bei dieser Erkenntnis verachtete er die anderen Männer umso mehr.


  Kieran blickte sich um. „Wo ist meine Mutter?“


  „Sie und mein Vater sind noch nicht heruntergekommen. Möglicherweise können sie nicht so lange warten, bis sie übermorgen ihr Ehegelöbnis ablegen.“


  „Das ist unschicklich, James“, tadelte Hugh Cleary verärgert, „und ungehörig im Haus von Lady Katherine.“


  „Nicht ungehöriger als Euer Verbleib unter diesem Dach bis zur Trauung“, versetzte James.


  „Ich befinde mich hier auf Wunsch von Lady Katherine.“


  „Ihr seid hier, weil Ihr die Lady für Euch selbst begehrt“, entgegnete James höhnisch. „Und weil Ihr so töricht seid zu hoffen, sie könnte es sich noch anders überlegen und Euch das Jawort geben. Schlagt es Euch aus dem Kopf, der Herr von Kastell O’Mara


  und ganz Killamara zu werden.“


  Megan war wie gelähmt von James’ Ausbruch, obwohl ihr seine Worte doch zu denken gaben. Sie entsann sich, wie sanft Hugh stets zu Lady Katherine gewesen war. Natürlich. Wenn man sich die Zeit genommen hätte, einmal genau hinzusehen, hätte man es schon längst bemerkt.


  Hugh Cleary liebte Lady Katherine. Und sie teilte seine Gefühle. Lady Katherines Gesicht, sogar ihre Stimme wirkte weicher, wenn sie mit Hugh sprach. Megan schalt sich selbst. Weshalb war ihr das nicht schon früher aufgefallen?


  Die anderen Anwesenden waren still geworden.


  „Ist das alles, was für Euch und Euren Vater zählt?“ fragte Hugh scharf. „Diese Veste? Dieser Landbesitz?“


  James’ Miene war hassverzerrt, und einen Moment vergaß er seine Vorsicht. „Sie hat viel mehr ...“


  „James.“


  Als er den barschen Ton seines Vaters hörte, fuhr er herum. Mit größter Mühe beherrschte er sich, und schließlich wurde sein Gesicht ausdruckslos.


  „Hast du gerade unsere Gäste unterhalten?“


  „Jawohl,Vater.“ James warf einen Blick auf die anderen, die ihn bestürzt ansahen. „Wir sprachen von deiner bevorstehenden Trauung.“


  „Zwei Tage noch.“ Sir Cecil drehte sich um, als Lady Katherine, gefolgt von dem Bischof und dessen Schar schwarz gekleideter Priester in den Saal trat. „Wenn es doch nur schon heute Abend sein könnte, meine Liebe.“


  Sir Cecil führte ihre Hand an den Mund, und Lady Katherine zwang sich, keinen Abscheu zu zeigen. Doch als er sich zu ihr beugte, um mit seinen Lippen ihre Wange zu berühren, wandte sie sich rasch ab.


  Diese Reaktion entging Megan nicht. Kieran dagegen hatte sich gerade abgewandt, um Terence O’Byrne und dessen Sohn zu begrüßen.


  Terence wirkte besorgt. „Hast du Cara heute schon gesehen?“


  „Ich nicht.“ Kieran drehte sich zu Megan um. „Habt Ihr Cara getroffen?“ In der Öffentlichkeit sprachen sie sich weiterhin förmlich an.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Auch niemand sonst sah sie“, murmelte Terence. „Selbst das Dienstpersonal hat weder Cara noch Colin seit dem frühen Morgen


  zu Gesicht bekommen.“


  „Wo sah man die beiden denn zuletzt?“


  „Auf dem Weg zur Kapelle.“


  „Da hast du’s.“ Kieran entspannte sich. „Was könnte ihnen schon im Hause Gottes zustoßen?“


  Terence seufzte. „Wahrscheinlich führe ich mich auf wie ein alter Narr. Nur seit ihrer Rückkehr aus dem Kloster war meine Tochter nicht mehr sie selbst.“


  „Vielleicht fehlt ihr ja das geregelte Leben mit Gebeten und Meditationen.“


  „Ja. Mag sein. Doch das Kloster verließ sie aus freiem Willen.“ Terence nahm einen Kelch Wein vom Auftragebrett eines Dieners und lächelte. „Sie war immer schon ein so stilles, nachdenkliches Mädchen. Ich wusste nie, was in ihr vorging.“


  „Sie ist eine prächtige junge Frau.“ Kieran schlug Conor mit der freien Hand auf die Schulter und lachte. „Ich dachte oft, wir würden eine einzige Familie werden, sobald Colin und Cara erwachsen wären und dann heirateten. “


  Conor blieb merkwürdig schweigsam.


  „Ja, das dachte ich auch.“ Terence trank seinen Kelch leer. „Das hätte mich sehr glücklich gemacht.“ Er reichte den Pokal einem Diener und fragte: „Wann bricht Colin eigentlich wieder zum Kloster auf?“


  Kieran zuckte die Schultern. „Das hat er mir nicht gesagt. Der Bischof will jedenfalls übermorgen abreisen.“


  „Gewiss. Sobald die Trau...“ Als er Kierans Gesichtsausdruck sah, sprach er nicht weiter. Niemand sollte ihn an die Eheschließung seiner Mutter erinnern.


  „Das Abendessen ist fertig, Mylord“, verkündete Mistress Peake, knickste vor Kieran und übersah Sir Cecil geflissentlich.


  „Danke.“ Kieran bot Megan den Arm und ging, gefolgt von den anderen, zum Speisesaal.


  Hinter ihnen mahnte sich Sir Cecil zur Geduld. Übermorgen würde er ja hier der Hausherr sein, und dann hatte die Haushälterin ihn anzusprechen.


  Bei ihrem Eintritt fanden sie zu ihrer Verblüffung Colin und Cara vor, die sie bereits erwarteten. Das junge Paar stand dicht beieinander vor dem großen Kamin. Als Erstes bemerkte man, dass sie sich bei den Händen hielten und strahlend lächelten.


  „Cara.“ Terence O’Byrne lief sofort hinzu und gab seiner Tochter einen Kuss auf die Wange. „Ich hatte mir schon Sorgen um dich ge-macht. Wo bist du denn gewesen?“


  „Bei Colin.“ Sie lächelte dem jungen Mann an ihrer Seite scheu zu und räusperte sich dann. „Wir haben dir etwas zu sagen,Vater.“ Lady Katherine blieb neben Terence stehen und schaute gespannt auf ihren jüngeren Sohn.


  „Colin und ich wurden heute Morgen getraut“, verkündete Cara stolz.


  „Getraut?“ Terence blickte von seiner Tochter zu dem strahlenden Mann neben ihr.


  Bischof O’Mara, der Caras Worte vernommen hatte, hob den Kopf und schritt durch den Raum, um dieser Unverschämtheit Einhalt zu gebieten. „Wo wurdet ihr getraut und von wem? In einer elenden Bauernkate? Von irgendeinem Reiseprediger?“


  „Nein, in der Kapelle.“


  Das verschlug dem Bischof die Sprache. Doch er fasste sich wieder. „Ihr trotzt mir und brecht euer Versprechen, noch ein Jahr zu warten?“ herrschte er die beiden an.


  Die anderen Gäste schienen bestürzt zu sein. Beunruhigt blickte Lady Katherine den Bischof an. „Seamus, was sagst du da?“


  „Colin kam zu mir mit der törichten Idee, das Kloster zu verlassen und Cara O’Byrne zu heiraten. Die Kirche kann es sich jedoch nicht leisten, einen wie ihn zu verlieren. Außerdem wies ich ihn darauf hin, dass er ein armseliger Gatte wäre.“


  Als er den empörten Gesichtsausdruck seiner Schwägerin sah, erläuterte er: „Schließlich ist er von schwächlicher Gesundheit. Mir war klar, dass ein Jahr Wartezeit die gegenseitigen Gefühle abkühlen und die beiden wieder zur Vernunft bringen würde.“


  „Sie wieder zur Vernunft bringen?“ Lady Katherine starrte ihren Schwager an, als sähe sie ihn jetzt zum ersten Mal. „Dir ist bekannt, wie gut und edel diese jungen Leute sind, und da verlangst du ein solches Opfer von ihnen?“


  „Katherine, du weißt sehr gut, Er verlangt viel von denen, denen Er viel gibt.“


  „Meinst du Gott, Seamus? Oder dich?“


  Es war still geworden. Nach einer Weile wandte sich der Bischof an das junge Paar, das Hand in Hand vor ihm stand. „Mit wessen Machtbefugnis seid ihr getraut worden?“


  „Es gibt keine höhere Macht außer Gott.“ Colins Stimme klang fester und selbstsicherer denn je. „Pater Malone hat uns den kirchlichen Segen erteilt. Er wies darauf hin, dass wir nun einander angetraut seien und dass es auf Erden nichts Größeres gäbe als die


  Liebe.“ Den zornigen Blick des Bischofs nahm Colin nicht zur Kenntnis, sondern wandte sich Terence zu. „Ich liebe Eure Tochter mehr als mein Leben, und ich will alles in meiner Macht Stehende tun, um sie glücklich zu machen.“


  „Das weiß ich, Colin.“ Terence schüttelte die ausgestreckte Hand des jungen Mannes und umarmte dann seine Tochter. „Und ihrem Aussehen nach zu urteilen, hast du sie bereits sehr glücklich gemacht.“


  Lady Katherine, die die überraschende Nachricht noch nicht ganz verarbeitet hatte, trat herzu, um ihren Sohn und ihre neue Schwiegertochter in die Arme zu schließen. „Möget ihr Glück und Erfüllung finden“, wünschte sie den beiden leise.


  Kieran trat ebenfalls zu dem jungen Paar, um seinen Bruder und Cara zu umarmen. Daraufhin gingen nacheinander fast alle Gäste zu den beiden jungen Leuten, um Glückwünsche auszusprechen.


  Megan umarmte Colin und Cara, deren Liebe sich in ihren strahlenden Gesichtern offen ausdrückte und sie zu verwandeln schien.


  Rasch warf Megan Kieran einen Blick zu und sah, dass er sie höchst seltsam betrachtete. Zuerst vermochte sie sich nicht zu bewegen, doch schließlich ging sie zu ihm und schenkte ihm ein zärtliches Lächeln, das ihm alles sagte, was er wissen wollte.


  Die Tür wurde geöffnet. Niemand schien den Fremden zu bemerken, der sich zwischen James und Sir Cecil stellte. Sein Blick schweifte durch den Raum und blieb dann an Megan haften.


  „Meine Liebe“, begann Sir Cecil an Megan gewandt, „ich habe eine gute Nachricht für Euch.“


  Die Aufmerksamkeit der anderen Anwesenden richtete sich auf ihn.


  „Nach ausgedehnter Suche erfuhren wir Euren Namen. Und dazu sehr viel über Euch und Euer Volk“, schloss er verschlagen.


  Sie blickte von Sir Cecil zu dem Fremden. Obgleich dieser ihr unbekannt war, lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken.


  Malcolm MacAlpin beobachtete Megan. Es war deutlich zu erkennen, dass sie ihr Erinnerungsvermögen noch nicht wiedergewonnen hatte. Nicht das Geringste deutete an, dass sie ihn erkannte. Oh, wie köstlich war Rache! Hatte er nicht einst geschworen, sie würde ihr Verhalten ihm gegenüber noch einmal bedauern? Damals hatte er nur ihr zweiter Befehlshaber sein wollen, doch nun würde er - dem Schicksal sei Dank - alles erhalten.


  Die Führerschaft über den Clan MacAlpin, die Kontrolle über


  Megans ausgedehnten Landbesitz und, was das Beste war, er konnte sich an der Frau rächen, die ihn in seiner Ehre gekränkt hatte. Ehe er mit ihr fertig war, würde sie ihn auf Knien anflehen, sie am Leben zu lassen. Die Rache, die er sich ausgedacht hatte, war das lange Warten wert. Und wenn auch James ihrer leid war, würde sie den Tod herbeisehnen.


  „Euer Name lautet Megan MacAlpin“, verkündete Sir Cecil und sah sie dabei durchdringend an.


  „MacAlpin. “ Vergeblich hoffte Megan, der Name würde ihr Erinnerungsvermögen wecken.


  Zufrieden mit ihrer Reaktion, warf Sir Cecil einen Seitenblick auf seinen Sohn und den arroganten Schotten neben ihm. „Mir scheint, die Lady vermag sich noch immer nicht zu entsinnen“, stellte er lächelnd fest. „Vielleicht solltet Ihr, Sir Malcolm, ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.“


  „Sehr gern.“ Ungemein wichtigtuerisch schritt Malcolm voran, verneigte sich ein wenig vor Megan, packte sie dann bei der Hand und zog sie an sich.


  Kieran fühlte sich äußerst unbehaglich. Irgendetwas an diesem Schotten kam ihm entfernt bekannt vor, doch er konnte den Mann nicht einordnen. Sein Unbehagen wuchs. Und bei den nächsten Worten des Fremden zerbrach seine ganze Welt.


  „Ich bin Malcolm MacAlpin, Euer entfernter Vetter. Und Ihr, liebste Megan, seid meine Verlobte.“


  19. KAPITEL


  „Verlobte!“ Megan blickte den ihr völlig Fremden fassungslos an, ehe sie sich von ihm löste und zu Kieran umdrehte. „Das kann nicht sein. Ich ...“ Sie befeuchtete sich die plötzlich trockenen Lippen. „Daran würde ich mich erinnern.“


  Malcolm lächelte nachsichtig. „Man sagte mir, Ihr hättet Euer Gedächtnis verloren. Erinnert Ihr Euch noch an Eure Schwestern?“ „Schwestern?“ Sie spürte einen stechenden Schmerz. „Ich habe Schwestern?“


  „Seht Ihr?“ Er tat, als wäre er sehr besorgt, legte ihr einen Arm um die Schultern und zog Megan noch näher an sich. „Ihr erinnert Euch nicht einmal an die wichtigsten Menschen in Eurem Leben. Dafür wird dieser Narr Jamie MacDonald büßen müssen. Ihm vertraute ich Euch an. Und er ließ mich im Stich. Er ließ uns alle im Stich.“


  Kieran hatte unterdessen seine Erschütterung überwunden. „Der Bursche, von dem Ihr sprecht, erzählte mir, dass Megan die Anführerin Eures Clans sei und dass sie ihn zu ihrem neuen Befehlshaber ernannt habe.“


  Malcolms Miene verdüsterte sich. „MacDonald ist ein aufgeblasener Narr. Er war nur ein Bote, doch dummerweise erlaubte ich ihm, Megan in das Hochland zu begleiten.“


  „Ihr erlaubtet?“


  „Ich bin der Anführer unseres Clans, und als solcher gestattete ich Jamie MacDonald, mit Megan zu reisen.“


  „Zu welchem Zweck?“


  Malcolms Hass auf Kieran wuchs. Er hatte nicht vor, sich durch solche unverschämten Fragen in eine Falle locken zu lassen. Sir Cecil und dessen Sohn hatten ihn vor diesem Kieran O’Mara gewarnt. „Megan hat eine Schwester in den Highlands, die mit Brice Campbell verheiratet ist.“


  An diesen Namen erinnerte Kieran sich von seinem Gespräch mit


  Jamie MacDonald. Brice Campbell war der berüchtigte Hochland-Barbar, ein Häuptling und Mary, der Königin von Schottland, loyal ergeben.


  „Megan befand sich auf dem Weg zu einem Besuch, und es war mir nicht möglich, sie zu begleiten.“ Erneut zog er sie an sich. „Ich habe mir heftige Vorwürfe gemacht, dass ich Euch ohne mich gehen ließ, Liebste“, flüsterte er in ihr Haar.


  Megan schauderte und kämpfte gegen den Abscheu an, den sie bei der Berührung dieses Mannes empfand. Hastig wich sie einen Schritt zurück, blickte ihm in die Augen und versuchte, darin etwas zu erkennen, das ihr die Erinnerung wiederbrachte. Doch sie sah nichts und empfand nur Unbehagen.


  Malcolm, der die ihm zuteil werdende Aufmerksamkeit genoss, spielte seine Rolle mit Vergnügen weiter. „Es wird große Freude herrschen, wenn ich mit meiner Verlobten heimkehre. Wir müssen unverzüglich abreisen, Liebste.“


  Und an Kieran gewandt, fügte er hinzu: „Bitte gewährt uns noch für diese Nacht Eure Gastfreundschaft. Megan und ich werden morgen früh nach Schottland aufbrechen.“


  Kieran betrachtete den hoch gewachsenen, recht gut aussehenden Mann, der den Arm besitzergreifend um Megans Schultern gelegt hatte. War es tatsächlich möglich, dass sie sich mit diesem Fremden verlobt hatte? Innerlich rebellierte er gegen diesen Gedanken, doch sein Herz gab ihm sofort die Antwort. Eine so bezaubernde Frau würde mit Sicherheit nicht lange allein bleiben.


  „Wir wollten gerade essen.“ Sir Cecil nahm Lady Katherine bei der Hand und führte sie zu dem Fremden. Es bereitete ihm Vergnügen, Kierans Position einzunehmen, zumal dieser den Schlag erst einmal verarbeiten musste. Sir Cecil straffte die Schultern. „Ihr seid natürlich willkommen bei unserem Mahl.“


  „Ich danke Euch.“ Malcolm ließ sich den anderen Tischgästen vorstellen und folgte dann seinem Gastgeber zur Tafel.


  Während die Diener die Speisen auftrugen, bemerkte Terence O’Byrne: „Wir wollten gerade die Trauung meiner Tochter mit Lady Katherines Sohn feiern.“ Er nickte dem jungen Brautpaar zu. „Ich bitte darum, dass wir alle auf das Glück der beiden trinken.“ Das wurde dann auch getan. Danach erhob sich Malcolm, berauscht von der Macht, die er jetzt über seine gehasste Widersacherin besaß.


  „Ich möchte ebenfalls einen Trinkspruch ausbringen“, verkündete er und verneigte sich vor der jungen Frau, die wie erstarrt ne-ben ihm saß. „Auf meine Verlobte Megan MacAlpin und auf unsere ... gemeinsame Zukunft.“


  Kieran stand am Fenster seines Schlafgemachs und blickte düster zum mitternächtlichen Himmel hinauf. Nur eine Wand trennte ihn von seiner Geliebten, doch er durfte weder zu ihr gehen noch mit ihr über die Dinge sprechen, die ihn beschäftigten.


  Verlobt. Sie war einem anderen versprochen. Dieser Gedanke quälte ihn und machte ihm das Einschlafen unmöglich. Es war töricht von ihm gewesen zu denken, er könnte einfach mit Megan Killamara verlassen und woanders das Glück finden. Aus diesem höllischen Leben gab es kein Entrinnen. Nun würde er nicht nur diejenigen verlieren, denen er sein ganzes bisheriges Leben gewidmet hatte, sondern er verlor auch die Frau, die er mehr als sich selbst zu lieben gelernt hatte.


  Wären sie nur so klug gewesen wie Colin und Cara. Der Gedanke an seinen Bruder, der jetzt mit seiner Jugendliebe glücklich vermählt war, hob Kierans Stimmung vorübergehend. Seit dem Aufenthalt in Fleet hatte sich Colin sehr verändert. Er war unversehens zu einem Mann geworden, zu einem edlen Menschen, der mutig zu seinen Überzeugungen stand.


  Kieran hieb mit der Faust gegen die Wand und schritt durch das Gemach. Er wollte nicht hinter Colin zurückstehen. Obgleich Megan einem anderen versprochen war, musste er sie noch ein letztes Mal treffen.


  Megan saß in der Mitte ihres großen Betts und starrte in die glühenden Holzscheite im Kamin. Sie fühlte sich wie betäubt. Weinen konnte sie nicht. Bei der Vorstellung, Kieran für immer zu verlassen, war ihr die Kehle wie zugeschnürt, so dass sie kaum noch zu atmen vermochte.


  Schwestern. MacAlpin hatte gesagt, sie habe Schwestern in Schottland. Eine Familie. Bald würde sie all jene wieder sehen, von denen sie einst geliebt worden war. Auf viele Fragen würde sie eine Antwort bekommen, und Ängste würden verschwinden, die sie seit jenem schrecklichen Tag quälten, an dem sie ihr Gedächtnis verloren hatte.


  Allerdings hieß das leider auch, dass sie die Menschen verlassen musste, die ihr inzwischen so viel bedeuteten. Colin und Cara. Die kleine Bridget. Lady Katherine. Und vor allem Kieran.


  Als die Tür geöffnet wurde, schaute sie auf. Ein großer Schatten fiel über ihr Bett, und im ersten Moment dachte sie freudig erregt, Kieran wäre zu ihr gekommen. Doch als er näher ins Kerzenlicht trat, merkte sie, dass es sich bei ihrem mitternächtlichen Besucher um den Fremden, Malcolm MacAlpin, handelte.


  „Ihr schlaft noch nicht?“


  „Nein.“ Sie fröstelte unwillkürlich und zog sich die Bettdecke um die Schultern.


  „Ich dachte, Ihr hegtet womöglich Zweifel an dem, was ich Euch heute Abend sagte. “


  „Ja.“


  Sie sah eine Klinge in seiner Hand aufblitzen und zuckte zusammen. Als Malcolm das sah, lächelte er boshaft. Bislang kannte er Megan MacAlpin nur als starke und furchtlose Frau. Jetzt jedoch bemerkte er eine neue Seite an ihr, eine, die ihn ungemein erfreute. „Vielleicht möchtet Ihr Euch einmal meinen Dolch ansehen?“ fragte er und reichte ihn ihr.


  Sie betrachtete das Wappen der MacAlpins, welches das Heft zierte. Das verblüffte sie. „Das ist ja dasselbe wie das auf dem Messer, welches ich trug, doch mein Dolch ist verloren gegangen.“


  „Ja. Alle MacAlpins tragen mit diesem Wappen gezeichnete Waffen.“


  „Dann stimmt es also.“ Sie strich über das Wappen und spürte, dass ihr die Tränen kamen. „Ihr seid ein MacAlpin. Und wir sind miteinander verlobt.“


  Er hob ihr Kinn an und bemerkte die Tränen, die sie so tapfer zurückzuhalten versuchte. „Es ist so, wie ich Euch sagte.“


  „Vergebt mir“, bat sie leise. „Ich hoffe, Ihr übt Geduld mit mir, während ich alles lerne, was ich über ... uns ... vergessen habe.“ Malcolm setzte sich auf die Bettkante und senkte den Kopf, damit sie ihn nicht lächeln sah.


  „Gewiss, Mylady. Ich werde geduldig sein. Und nun wünsche ich Euch eine gute Nacht.“


  Das geht ja noch besser als gedacht, stellte er fest und führte ihre Hand an die Lippen. Er wollte dieser stolzen Frau die Hölle vor Augen führen, bevor er mit ihr fertig war.


  Vor der Tür zu Megans Schlafgemach blieb Kieran stehen. Der flackernde Kerzenschein zeigte ihm, dass sie noch wach war. Als er die Tür behutsam öffnete, sah er zu seinem Entsetzen zwei Gestalten auf dem Bett sitzen, die leise und gedämpft miteinander sprachen, doch eine der Stimmen erkannte er als Megans, während die zweite offenkundig Malcolm MacAlpin gehörte.


  Im Licht der Kerzen sah er deutlich, dass die beiden eine vertrauliche Unterhaltung führten, und als Malcolm sich Megans Hand an die Lippen hob, machte Kieran auf dem Absatz kehrt und ging in sein eigenes Gemach zurück. Er besaß nicht das Recht, in Megans Leben einzudringen. Sie hatte sich endlich selbst gefunden. Und obschon es ihm das Herz zerriss, wollte er nur ihr Glück.


  „Lady Katherine trug mir auf, alles dieses für Eure Heimreise einzupacken, Mylady.“ Das Dienstmädchen hob eine ganze Armladung Gewänder aufs Bett.


  „Nein, Aileen. Lord Malcolm drängte zur Eile. Ich werde nur das Gewand, das ich trage, sowie einen warmen Umhang mitnehmen.“


  „Ach Mylady.“ Aileen brach in Tränen aus und wandte sich ab. Das Kleiderbündel fiel ihr aus dem Arm. „Wie könnt Ihr nur mit diesem Fremden gehen?“


  „Sei still.“ Megan unterdrückte die Angst, die sie zu überwältigen drohte. Falls sie sich jetzt erlaubte zu weinen, würde sie wie ein kleines Kind schluchzen und nicht mehr aufhören können. „Ich kehre zu meiner Heimstatt zurück, Aileen. Du musst immer an diesen glücklichen Umstand denken, wenn du traurig wirst.“


  Genau das hatte sie sich selbst während der ganzen schlaflosen Nacht eingeredet.


  Als sie den schweren Reiseumhang vom Bett hob, sah sie Metall auf dem Laken glitzern. Malcolms Dolch. Den hatte er wohl letzte Nacht hier vergessen. Sie steckte ihn sich unter den Gürtel und begab sich zur Treppe. Später würde sie noch genug Zeit haben, Malcolm die Waffe zurückzugeben. Ein ganzes Leben lang, dachte sieschaudernd.


  Im Gang begegnete sie Kieran, der gerade sein Gemach verließ. Einen Moment blickten sie einander schweigend an.


  „Ihr seid also reisebereit, Mylady?“ Er schaute sie so intensiv an, als wollte er sich jede Einzelheit ihres Gesichts für immer einprägen.


  „Ja.“ Wie hätte sie äußern können, was in ihrem Herzen vorging? Sie sehnte sich danach, seine Wange zu streicheln.


  Beide schauten auf, als Malcolm und James lachend zusammen den Gang entlangschlenderte.


  „Megan.“


  Nachdem Malcolm herangekommen war, trat Kieran einen Schritt zurück.


  Abschätzend betrachtete Malcolm Megan von Kopf bis Fuß.


  „Wie ich sehe, seid Ihr ebenso sehr darauf bedacht, von hier fortzukommen wie ich.“


  Heimtückisch lächelnd nahm er sie beim Arm, führte sie die Treppe hinunter und auf den Hof hinaus, wo die Pferde warteten.


  Der gesamte Haushalt hatte sich versammelt, um sich von Megan zu verabschieden.


  Lady Katherine, die zwischen Sir Cecil und dem Bischof gestanden hatte, trat zu ihr und küsste Megan auf die Wange. „Meine Liebe, ich danke Euch für alles, was Ihr für mich getan habt.“


  „Ich tat doch gar nichts, Mylady.“


  „Ihr brachtet mir meine Söhne sicher heim. Ihr rührtet die Herzen meiner Leute. Und was das Beste ist - Ihr zeigtet mir, dass ich meine Enkeltochter viel zu fest an meinem Herzen hielt.“


  Dieses Eingeständnis bestürzte Megan. „Ach Mylady, Ihr habt doch nicht... “


  „Gewiss habe ich.“ Lady Katherine lächelte und fügte noch hinzu: „Die kleine Bridget war dabei auszubrechen, und Ihr öffnetet ihr die Tür, meine Liebe. Dafür sind wir Euch beide sehr dankbar.“


  Hand in Hand näherten sich nun Colin und Cara. Scheu nahm Cara Megans Hand und drückte sie liebevoll zwischen ihren Händen.


  „Ich danke Euch dafür, Mylady, dass Ihr Colins Herz befreit habt“, flüsterte sie.


  Erstaunt zog Megan die Augenbrauen hoch. „Ich verstehe nicht ganz.“


  „Ihr machtet es mir möglich, Cara meine wahren Gefühle zu offenbaren“, unterbrach Colin.


  „Ich, Colin? Wie hätte ich das tun sollen?“


  „Ihr seid voller Liebe für das Leben, Mylady.“ Als sie ihn daraufhin verblüfft anschaute, neigte er sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. „Nie zuvor traf ich eine Frau, die Euch gleichkam, Megan. Ihr seid wahrhaftig das erstaunlichste weibliche Wesen, das ich je kennen lernte, und nachdem wir zusammen die Abenteuer unserer Reise überstanden hatten, wurde mit klar, dass ich niemals mein stilles, zurückgezogenes Leben im Kloster wieder aufnehmen könnte.“


  Megan nahm die Hände der beiden und hielt sie fest. „Ich freue mich sehr für euch beide, und ich bete für euer Glück.“


  Nachdem das Paar sich entfernt hatte, befreite sich Bridget von Mistress Peake, die sie bei der Hand gehalten hatte, und warf sich in Megans Arme.


  „Ihr dürft uns nicht verlassen, Megan“, rief sie verzweifelt.


  „Es muss sein, Bridget.“


  „Ihr verspracht, mir mehr über Pferde beizubringen. Und wer soll mir nun zeigen, wie man einen Säbel richtig führen muss? Ihr dürft nicht gehen, bevor unser Unterricht abgeschlossen ist.“ Megan schaute an dem Mädchen vorbei zu dem Mann, der abseits von den anderen stand. „Bitte deinen Onkel Kieran, es dich zu lehren. Das wird dich ihn dir näher bringen.“ Die unvergossenen Tränen brannten in ihrer Kehle. „Und es wird dich mir näher bringen. “ „Wer soll mich aber in den Arm nehmen, wenn ich mich fürchte? Und wer soll meine Geheimnisse bewahren?“


  „Ach Bridget, liebe, süße Bridget.“ Megan barg das Gesicht im Haar des kleinen Mädchens und merkte, dass ihr nun doch die Tränen kamen. „Könnte ich nur für immer für dich da sein.“ Behutsam löste sie sich nach einer Weile von dem Mädchen.


  „Ich werde Euch nie wieder sehen“, schrie das Kind, und klammerte sich erneut an Megan. „Ihr seid genau wie Mutter und Vater. Ihr geht fort und kehrt niemals zu mir zurück.“


  Megan hob Bridget hoch, trug sie zu Kieran und übergab sie ihm. „Tröstet sie“, flüsterte sie. „Und lasst Euch von ihr trösten.“ Wortlos übernahm er das kleine Mädchen und schaute Megan hinterher, die nun zu den wartenden Pferden ging.


  „Gott mit Euch auf Eurer Reise“, rief der Bischof und hob die Hand zum Segen.


  Megan bekreuzigte sich, und während Tränen ihr den Blick verschleierten, ließ sie sich von dem alten Padraig in den Sattel helfen. „Kommt zu uns zurück, Mylady“, flüsterte er.


  Das war das erste Mal, dass der scheue Alte je etwas zu ihr sagte. Jetzt legte er sogar seine Hand auf ihre und drückte sie.


  Megan trieb ihr Ross an, und während ihr die Tränen übers Gesicht liefen, drehte sie sich noch ein letztes Mal zum Kastell O’Mara und dessen Bewohnern um, doch in Wahrheit sah sie nur ein einziges Gesicht.


  Selbst als vom Kastell nur noch verschwommen die im Morgennebel aufragenden Türmchen zu sehen waren, selbst als sie von einem Hügel das gesamte Dorf zu überschauen vermochte und selbst als sie sich umdrehte und den glitzernden See betrachtete, über dessen glatte Oberfläche die Schwäne glitten, nahm sie nichts von der schönen und friedvollen Szene wahr. Sie sah nur Kierans geliebtes Gesicht.


  Kieran hatte hinter dem massiven Schreibtisch in der Bibliothek Platz genommen. Ihm gegenüber saßen Colin und Cara und neben ihnen Lady Katherine sowie Bischof Seamus O’Mara. Auf der anderen Seite hatten sich Terence O’Byrne und sein Sohn Conor niedergelassen, die Reisekleidung trugen. Hugh Cleary stand allein neben dem Kamin.


  Für das ungeübte Auge zeigte Kierans Gesicht keine Gefühle. Für diejenigen indes, die ihn kannten und liebten, war es ganz offensichtlich, dass er sich sehr beherrschte.


  „Ich habe euch alle hergebeten, denn dies ist meine letzte Handlung als Herr von Killamara. Ab morgen ...“ Seine Miene verdüsterte sich kaum merklich. „... wird jemand anders die Zukunft dieses Landgutes bestimmen.“


  Er betrachtete seinen Bruder. „Ich beneide dich, Colin.“


  Dieser erschrak. „Du? Du beneidest mich? Weshalb denn?“


  „Du besitzt den Mut, zu deiner Überzeugung zu stehen.“ Er wandte sich an Cara, die die Hand ihres Gatten hielt. „Auf dir ruht alle Hoffnung für die nächste Generation der Familie O’Mara.“ „Sprecht doch nicht so“, bat Cara leise. „Eines Tages werdet Ihr ebenfalls heiraten und eigene Kinder zeugen.“


  „Nein. Mein Herz gehört einer einzigen Frau. Eine andere wird es nicht geben“, erwiderte er unwirsch.


  Wieder an Colin gewandt, sprach er weiter. „Es ist nur recht und billig, dass die O’Mara-Erben auf dem Land geboren werden, welches seit Generationen das Ihre war. Das Kastell O’Mara kann ich euch nicht übergeben, denn dies wird ein Teil von Sir Cecils Besitz werden. Deshalb bestimme ich, dass das Land, welches einst für Seamus O’Mara abgetrennt wurde ...“ Er neigte sich zu dem Bischof, der mit gesenktem Haupt und gefalteten Händen schweigend


  neben Lady Katherine saß......einschließlich des hübschen darauf


  befindlichen Herrenhauses sowie der Kapelle dir gehören soll.“ Colin wandte sich seinem Onkel zu. „Du sagtest doch immer, dein Besitz würde an die Kirche gehen.“


  „ Ja. “ Der Bischof warf Kieran einen Seitenblick zu und dachte an ihre hitzige Diskussion. „Ich habe es mir jedoch anders überlegt.“ „Bedeutet das, du gibst uns deinen Segen?“ fragte Colin kühn. Der Bischof begegnete Kierans stahlhartem Blick. „Jawohl.“


  Als das Brautpaar ihm seinen Ring küsste und vor ihm auf die Knie fiel, hob er die Hand zum Segen, umarmte die beiden und drückte sie etwas unbeholfen an sich.


  „Ich danke dir, Kieran.“ Terence O’Byrne beugte sich über den Schreibtisch und streckte Kieran die Hand entgegen. „Jetzt kann ich beruhigt abreisen, denn ich weiß, dass die Zukunft meiner Toch-ter gesichert ist.“


  „Ja, Terence. Und die O’Maras werden das Wissen in Ehren halten, dass ein großer Redner nun zu unserer Familie gehört und vor der englischen Königin für die Sache der Iren kämpft. Ich wünsche dir und deinem Sohn eine sichere Heimreise“, fügte er hinzu.


  „Ach, Seamus.“ Tränen schimmerten in Lady Katherines Augen. „Ich habe dafür gebetet, dass du deinen Segen zu ihrer Trauung gibst. Du hast mich sehr glücklich gemacht. Und du ebenfalls.“ Mit ausgestreckten Armen umrundete sie den Schreibtisch und umarmte ihren ältesten Sohn.


  „Ich möchte unter vier Augen mit meiner Mutter sprechen“, erklärte Kieran.


  Die anderen waren zwar über seine unvermittelte Äußerung überrascht, verließen jedoch sofort schweigend die Bibliothek. Hugh ging als Letzter hinaus. Den Ausdruck in Kierans Augen kannte er. Früher hatte er ihn oft in Sean O’Maras Augen gesehen. Beide waren sie harte Männer, aufgewachsen in einem kargen Land.


  Nachdem die Tür geschlossen worden war, trat Kieran von seiner Mutter zurück, ging zum Kamin und drehte sich um. „Ich kann zu deiner Trauung mit Sir Cecil nicht hier bleiben.“


  „Weshalb denn nicht? Hier ist doch dein Zuhause.“


  „Ab morgen werden mir dieses Kastell sowie die Ländereien nicht mehr gehören. Beides wird an deinen neuen Gatten übergehen.“


  „Nicht doch, Kieran. Wir ... wir haben eine Abmachung. Alle Dinge werden so bleiben wie bisher. Darauf gab mir Sir Cecil sein Wort. “ Kieran wusste seit langem, wie viel Sir Cecils Wort wert war, doch über dergleichen wollte er mit seiner Mutter nicht diskutieren. „Ich kann nicht hier bleiben und zusehen, wie du dein neues Ehegelöbnis ablegst“, erwiderte er nur. „Das würde meinen sowie den Namen meines Vaters entehren.“


  „Ach Kieran, wie kannst du nur so etwas sagen? Was ich tue, geschieht doch nur für dich und Colin.“


  „Das werde ich nicht mit einer Entgegnung würdigen, Mutter.“ Sie blickte ihren Sohn an, der seinem Vater so ähnlich sah. „Wohin wirst du gehen?“


  „Das weiß ich noch nicht.“ Zum ersten Mal zeigte er eine Spur seines tiefen Zorns. „Es spielt keine Rolle mehr, doch ich werde mich jetzt von dir verabschieden - schnell und ohne harte Worte. Du sollst wissen, dass ich dich liebe, Mutter, und dass ich alles für dich tun würde. “


  Lady Katherine war eines klar: Falls sie Kieran die Wahrheit sagte, würde er ihren Mut bewundern, so wie er zuvor Colin bewundert hatte. Allerdings würde er ihr auch verbieten, einen solchen Preis für den Frieden zu zahlen, doch sie wusste, dass sie es für alle, die sie liebte, tun musste, insbesondere Seans Angedenken zuliebe. Dennoch bat sie nur: „Bleib hier, Kieran, und gib mir morgen in der Kapelle den Trost deiner Anwesenheit.“


  „Das ist mir unmöglich.“ Er ging zu ihr, küsste sie auf die Wange und schritt aus dem Raum.


  Lady Katherine blieb reglos stehen und lauschte in die Stille der Bibliothek. Als sich ihrer Kehle ein Schluchzen zu entringen drohte, eilte sie rasch zu ihren Gemächern.


  Diesen Schmerz wollte sie mit sich selbst und ihrem Herzen abmachen. Sie schwor sich, niemandem etwas von Kierans Entschluss abzureisen zu sagen.


  Die Pferde trabten über einen Pfad durch den dichten Wald. Und Megan hatte den Eindruck, als ritte sie bereits stundenlang nur im Kreis herum, doch als sie Malcolm darauf aufmerksam machte, wies er sie nur barsch an, seiner Führung zu vertrauen.


  Vertrauen. Vertrauen zu haben fiel Megan nicht eben leicht. Sie fragte sich, ob das schon immer so gewesen war. Obgleich sie ihm viele Fragen über sich selbst hätte stellen wollen, widerstrebte es ihr, diese Mauer des Schweigens zu durchbrechen. Seit dem Verlassen des Kastells war er in düsteren Gedanken versunken.


  Jetzt zügelte er sein Ross und betrachtete aufmerksam die Bäume ringsum. Es sieht beinahe so aus, als suche er nach irgendeinem Zeichen, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Wenig später trieb er sein Pferd weiter in den Wald hinein und vergewisserte sich dabei, dass Megan ihm auch folgte.


  Weil sie nun neugierig geworden war, schaute sie sich im Vorbeireiten die Bäume etwas genauer an und entdeckte ein kleines in die Rinde geritztes Kreuz. Mit dem Finger strich sie über die Einkerbung, die noch feucht war. Also hatte man den Baum erst kürzlich markiert.


  Megan zweifelte nicht mehr daran, dass Malcolm einer Spur folgte. Doch wer hatte sie für ihn gelegt? Und wohin führte diese Spur?


  20. KAPITEL


  „Sind die Soldaten auf ihrem Posten?“


  Sir Cecil goss sich Whiskey aus der Kristallkaraffe auf Kierans Schreibtisch in einen Kelch. Seltsamerweise waren sämtliche Akten und Kontenbücher verschwunden, doch das machte nichts. Er hatte sie sorgfältig durchgelesen in der kurzen Zeit, in der er vor Kierans Rückkehr aus dem Kerker auf Kastell O’Mara gewesen war.


  Er kannte jetzt jeden einzelnen aufgeführten Acker und wusste genau, welche Erträge diese Ländereien abwarfen. Die Bauern durften künftig nicht mehr dafür arbeiten, um sich den eigenen Bauch voll zu schlagen. Schon bald würden sie ihren letzten Blutstropfen dafür geben müssen, die Schatztruhen Englands zu füllen.


  „Jawohl.“ James schenkte sich ebenfalls ein und trat mit dem Kelch an den Kamin. Das Feuer war bis auf die Asche heruntergebrannt. Mistress Peake sowie die übrigen Bediensteten würden die Peitsche zu spüren bekommen, wenn sein Vater das Anwesen erst einmal übernommen hatte. „Ich werde mich jetzt mit dem Schotten treffen.“


  „Was ist mit unserem ... Helfershelfer?“


  „Den habe ich nicht gesehen, doch ich sagte ihm, wo er uns treffen soll. Ich fürchte, er hat wegen des Verrats seiner Freunde Gewissensbisse bekommen, doch ich denke, er wird es schon schaffen.“


  „Dir ist klar, was du zu tun hast?“ In der Abgeschiedenheit der Bibliothek legte Sir Cecil jede Vortäuschung von Ehrenhaftigkeit ab. Seine Augen glitzerten bösartig. „Du musst ihn töten.“


  „Nur keine Sorge. Es wird geschehen.“


  Cecil hob seinen Kelch und blickte seinem Sohn ins Auge. „Morgen wird Lady Katherine erfahren, was es heißt, den Ketterings zu trotzen. Ein ganzes Leben habe ich darauf gewartet, mich dafür zu rächen, dass sie mir in jungen Jahren den Laufpass gab. Alles, was Sean O’Mara schätzte, wird nun mir gehören. Und seine Söhne werden vor den Augen ihrer Mutter sterben. “


  „Wird das ausreichen, um dein Herz vom Hass zu befreien?“


  Der ältere Mann schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Den Hass auf die O’Maras habe ich so lange in mir getragen, dass ich mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorzustellen vermag.“ Er starrte eine Weile in die Asche. „Ich hatte gehofft, an Elizabeth’ Hof seine Söhne gegen ihn einzunehmen. Doch auch in dieser Beziehung machte er mir einen Strich durch die Rechnung. Diesmal indes lasse ich mir meine Rache nicht nehmen.“


  Die beiden Männer tranken ihre Kelche leer. „Geh nun“, befahl Cecil, „und vergewissere dich, dass die Soldaten tatsächlich auf ihren Posten sind. Sobald die Trauungszeremonie abgeschlossen ist und die Papiere vom Bischof unterzeichnet sind, will ich, dass die O’Maras festgenommen werden.“


  „Was ist mit dem Bischof? Sein Einfluss sowohl in Rom als auch in England ist legendär. “


  „Ja.“ Sir Cecil überlegte einen Moment. „Sorge dafür, dass er ein Opfer der allgemeinen Wirren wird. Die Schuld an seinem vorzeitigen Tod werden wir dann dem meuternden Mob dieses ungeordneten Landes zuweisen.“


  Im Wald setzte die Dunkelheit früh ein. Die hohen Wipfel der alten Nadelbäume verdeckten jede Spur von Mondlicht.


  Fröstelnd zog Megan ihren Umhang fester um sich. Abgesehen von dem gelegentlichen Ruf eines Nachtvogels und dem Summen von Insekten, umgab sie eine unheimliche Stille.


  Malcolm lenkte sein Ross weiter. Damit sie nicht etwa voneinander getrennt wurden, hatte er darauf bestanden, die Zügel von Megans Pferd zu nehmen. Als ihm einmal ein feuchter Zweig ins Gesicht geriet, fluchte er so grässlich, dass es Megan kalt über den Rücken lief. Was für ein Mensch war sie nur gewesen, dass sie jemals vorgehabt hatte, einen solchen Mann zu ehelichen?


  Immer wenn sie auf ihrem Ritt eine Pause einlegten, spürte sie seinen Blick auf sich gerichtet, und jedes Mal hatte sie das Gefühl, davon beschmutzt zu werden. Jetzt, da die Nacht angebrochen war, wuchs ihre Angst ins schier Unermessliche.


  Sie überlegte sich, im Schutz der Dunkelheit zu verschwinden, doch ein einziger Gedanke hielt sie davon ab. Ihr Zuhause. Am Ende dieser Reise würde sie ja ihre Heimstatt und die Menschen wieder sehen, die ihr einst etwas bedeutet hatten. Mochte sie auch ein überaus ungutes Gefühl diesem Mann gegenüber haben, so war er doch der Schlüssel zu ihrer Vergangenheit.


  Sie entdeckten beide im selben Moment ein fernes Licht. Malcolm fluchte leise und zog heftig an den Zügeln. Megan unterdrückte ihre Angst und dachte an ein warmes Bett und trockene Kleidung.


  Beim Näherkommen sahen sie, dass es sich um eine kleine, am gegenüberliegenden Flussufer befindliche Kate handelte. Das Wasser spritzte auf, als die Pferde hindurchgaloppierten. Froh, dem Wasser schnell zu entkommen, erklommen sie dann das mit Felsgestein übersäte andere Ufer.


  Als sie absaßen, hörte Megan Pferdewiehern und sah zu spät die Gruppe der Rösser im Schutz eines kleinen Hains stehen.


  Ehe sie noch zu protestieren vermochte, packte Malcolm sie beim Arm und schob sie vor sich her durch die halb offene Tür der Kate. Drinnen trank ein Dutzend Männer aus großen Humpen vor einem wärmenden Feuer. Unvermittelt sah sich Megan den Soldaten des Henkers gegenüber, Soldaten, von denen sie gehofft hatte, dass sie bereits längst nach England zurückgekehrt waren.


  „Wer ist denn das?“ Die Männer wandten sich um, und ein stämmiger Wachmann, der Megan erkannte, trennte sich von seinen Kameraden.


  Megan blickte in das Gesicht von Whip, dem grausamen Wächter vom Lager im Wald.


  „Das ist ja unsere Tänzerin.“ Drohend näherte er sich ihr. „Wir fanden Hauptmann Wilkes’ Leiche im Fluss, Mylady, wohin Ihr ihn gelockt hattet.“ Der Wachmann hieb seinen Humpen auf den Tisch. „Sieht ganz so aus, als hätten wir doch noch eine Möglichkeit bekommen, Rache an Euch zu üben.“


  „Jawohl“, rief ein anderer Soldat. „Wir waren schon viel zu lange ohne Frauen. Und diesmal brauchen wir keinen Tanz, um unser Blut in Wallung zu bringen.“


  Raues Gelächter folgte seinen Worten.


  Als Whip ihr ans Mieder greifen wollte, zog Malcolm sie fort. „Alles zu seiner Zeit.“ Er lächelte böse. „Zuerst habe ich eine Rechnung mit dieser Lady zu begleichen, so wie auch der Gentleman, der euch für eure Dienste entlohnte.“ Während er Megan zu einem kleinen Nebenraum zog, sagte er über die Schulter hinweg: „Wenn wir mit ihr fertig sind, mögt ihr haben, was von ihr übrig ist.“


  Auf seinem Weg zu der Kate beim Bach spürte James eine wilde Freude. Es war fast geschafft. Er und sein Vater hatten in der Ver-gangenheit einige Schwierigkeiten miteinander gehabt, doch dieses hier sollte ihre Beziehung für immer besiegeln. Sein Vater würde höchst großzügig sein. Es gab da ein Haus in London sowie ein Gut in Bedford. Beides hatte James schon immer gewollt, und er bezweifelte nicht, dass sein Vater es ihm schenken würde. Die Frauen bei Hofe würden sich um ihn reißen, dieselben Frauen, welche einst um Kierans Aufmerksamkeit gebuhlt hatten.


  O’Mara. Wie er ihn hasste. Er hasste dessen ruhige Selbstsicherheit, und er hasste es, wie leicht er sowohl mit Männern als auch mit Frauen zurechtkam. Sogar an Elizabeth’ Hof schienen die Königin sowie deren Hofdamen von dem irischen Rebellen eingenommen zu sein, der jeder gesellschaftlichen Konvention trotzte.


  James hatte es seinem Vater verübelt, dass dieser Kieran und Colin nach England holte, als er selbst noch ein junger Bursche gewesen war. Er hatte die beiden stets als Rivalen um die Zuneigung seines Vaters betrachtet. Doch bald war ihm aufgegangen, dass dieser ganz andere Gründe damit verfolgte. James hatte die Machenschaften seines Vaters genau beobachtet und daraus gelernt.


  Tief in Gedanken sah er nun das schwach flackernde Kerzenlicht von der Kate. Er überquerte den Fluss, stieg vom Pferd und eilte hinein. Sein Blut kochte vor Rachedurst.


  „Wo ist die Frau?“


  Einer der Soldaten deutete auf den Nebenraum, und James schritt sofort hinein.


  Auf einer zerschrammten Truhe stand eine einzelne Kerze. Schmutziges Leinen bedeckte einen Strohsack in der Ecke des Raums. Malcolm hielt sich einen Bierhumpen an die Lippen. An der gegenüberliegenden Wand stand Megan wie erstarrt und hielt ihren Umhang fest um sich gewickelt. Durch das offene Fenster neben ihr kam die kühle Nachtluft herein.


  „James.“ Ihre Augen leuchteten kurz auf, doch als Malcolm und er miteinander sprachen, sank ihr Mut. James war offensichtlich nicht gekommen, um sie zu retten. Vielmehr war er mit dem Teufel im Bunde.


  „Wir trafen eben erst ein. “ Malcolm wirkte verblüfft. „Wie konntet Ihr so rasch hier sein?“


  „Ihr nahmt nicht den direkten Weg. Gewiss wolltet Ihr die Lady verwirren.“ James betrachtete Megan, und seine Erregung wuchs, was nicht nur an ihrer Schönheit lag. Vor allem reizte es ihn zu wissen, dass sie Kieran O’Mara gehörte. Wie wundervoll die Rache doch sein würde.


  Megan machte einen Schritt vorwärts. „Weshalb sind wir hier, James?“


  Er bedachte sie mit einem derart unverschämten Blick, dass es ihr die Schamesröte in die Wangen trieb, und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. „Ihr seid zu unserem Vergnügen hier, Mylady.“


  In Megans Kopf drehte sich noch alles von seinem Schlag. Wann war das alles aus den Fugen geraten? Und wie hatte Sir Cecils stiller und zurückhaltender Sohn zu diesem grausamen Ungeheuer werden können?


  James wandte sich an Malcolm, der sie nicht weiter beachtete. „Haben die Soldaten ihre Befehle erhalten?“


  „Sie wissen nur, dass sie sich endlich rächen können an demjenigen, der ihnen so lange zu entwischen vermochte.“


  „Das werden wir alle können.“ James ging zur Tür und rief dem Wachhauptmann zu: „Deine Männer werden ihren Marsch wieder aufnehmen. Falls ihr unterwegs auf Dörfler trefft, die eure Anwesenheit verraten könnten, bringt sie um.“


  Unschuldige Dörfler umbringen? Megan schaute von James zu Malcolm. Dieser Mann, der behauptete, ihr Verlobter zu sein, war mit den Engländern im Bunde. Das bedeutete, dass er nicht das war, was er zu sein vorgegeben hatte. Möglicherweise war ja alles gelogen, was er gesagt hatte. Sie drückte sich die Finger an die hämmernden Schläfen. Vielleicht war sie überhaupt nicht Megan MacAlpin.


  Wie aus weiter Ferne hörte sie James Befehle erteilen: „Wenn ihr die Veste O’Mara erreicht habt, verbergt ihr euch so lange, bis die Hochzeitsgesellschaft in der Kapelle ist. Dann umstellt ihr das Gebäude und wartet auf mein Signal zum Angriff.“


  Angriff? Auf die Hochzeitsgesellschaft? Megan stockte der Atem. „Ihr wollt Euren eigenen Vater angreifen lassen?“


  „Närrin. Das gehört doch zum Plan meines Vaters.“ James stand an der Tür und beobachtete, wie die Soldaten aus der Kate marschierten und dann aufsaßen.


  Als kein Hufschlag mehr wahrzunehmen war, blickte Megan James fassungslos an. Gott im Himmel. Lady Katherine. Ihre Ehe-Schließung mit Sir Cecil war eine grausame Falle. Doch sollte sie das einzige Opfer dieser Intrige sein? Die Antwort auf diese Frage schoss Megan sofort durch den Kopf: Megan erkannte, dass die Festnahme der Söhne von Lady Katherine das eigentliche Ziel der Engländer darstellte.


  „Kieran und Colin sind also den englischen Soldaten doch noch nicht entkommen. Ihr und Euer Vater habt nur mit ihnen gespielt und die Gastfreundschaft der Mutter ausgenutzt, um die Söhne zu fangen.“


  „Sehr klug beobachtet, Mylady.“ James schloss die Tür der Kate, lehnte sich lässig dagegen und betrachtete seine Beute. Seine Augen funkelten merkwürdig.


  Eine neuerliche Welle der Furcht überflutete Megan. Diesen wollüstigen Blick hatte sie schon bei den Soldaten gesehen, als diese sie im Wald festnahmen. Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf. Sie musste James dazu bringen weiterzureden.


  Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen mit der Zunge und fragte: „Wie ist es Eurem Vater gelungen, Lady Katherine zur Annahme seines Heiratsantrages zu bewegen?“


  James lachte. „Vielleicht liebte sie ihn ja.“


  „Nein.“ Megan machte vorsichtig einen Schritt und hoffte, zur Tür zu gelangen. „Liebe habe ich zwischen den beiden nicht bemerkt. Dennoch war sie mit der Trauung einverstanden. Weshalb?“ James’ Augen glitzerten gefährlich. „Mein Vater ist sehr gerissen. Er kannte das Einzige, womit er bei Lady Katherine Erfolg haben würde.“ Als Megan fragend die Augenbrauen hochzog, fuhr er fort: „Die Mutterliebe. So bot er ihr an, ihre geliebten Söhne sowie ganz Killamara unter seinen Schutz zu stellen, wenn sie ihn nur heiratete.“


  „Und sein Versprechen bedeutete ihm nichts“, flüsterte Megan angewidert.


  „Achtet auf Eure Worte, Mylady.“ James beobachtete sie und wartete auf ihren nächsten Schachzug. „Kein Wort gegen einen Kettering in meiner Gegenwart.“


  „Doch weshalb wurde eine Hochzeit arrangiert? Was gewinnt Sir Cecil damit?“


  „Die Frau, die ihn in seiner Jugend demütigte. Dachtet Ihr, das würde er vergessen oder vergeben?“


  „Er wollte eine Frau nur der Rache wegen zu einer Ehe zwingen?“


  James trat einen Schritt näher und sah, wie sie zurückwich. „Alles, was Sean O’Mara schätzte und in Ehren hielt, wird jetzt in meinen und den Händen meines Vaters liegen. Die Frau, die Ländereien und als Bestes von allem das Schicksal seiner Söhne.“


  „Genug geredet“, murrte Malcolm und kam auf die beiden zu. „Da gibt es schließlich auch noch mein Verlangen nach Rache, oder


  habt Ihr das vergessen?“


  Während er näher kam, wich Megan Schritt für Schritt zurück, bis sie die kalte Wand der Kate in ihrem Rücken fühlte. Sie beobachtete ihn und schätzte die Distanz bis zur Tür ab. „Weshalb wollt Ihr Euch an mir rächen?“


  Malcolm streckte die Hand aus, griff in Megans Haar und riss schmerzhaft daran. In seinen Augen glitzerte der Hass. „Ihr seid die MacAlpin, die Anführerin unseres Clans. Und Ihr habt mein Angebot zurückgewiesen, Euer Befehlshaber zu werden.“


  Anführerin ihres Clans? Bei dieser Vorstellung drehte sich alles in ihrem Kopf. Hatte sie irgendwie gewusst, dass sie nicht zu einfacher Gefolgschaft geboren war?


  „Ihr verbündetet Euch mit den Engländern, um eine persönliche Schmähung zu rächen?“


  „Ich hatte mich bereits mit ihnen verbündet, Mylady. Und das war auch der Grund, weshalb Ihr mich nicht akzeptiertet.“ Hämisch verzog er die Lippen. „Das und die Tatsache, dass ich mich nicht nach Eurem großartigen Ehrenkodex richtete.“


  Er hatte seine Hand noch immer in ihrem Haar. Jetzt riss er Megans Kopf daran zurück und brachte sein Gesicht nahe an ihres. „Nun werden wir einmal sehen, was Euer Ehrenkodex noch wert ist, wenn ich mit Euch fertig bin. Ich wollte Euch schon einmal auf einer Weide im schottischen Hochland bestrafen. Dieser Schlag kostete Euch zwar das Gedächtnis, aber nicht das Leben. Dieses Mal werdet Ihr jedoch nicht so viel Glück haben.“


  Als Megan versuchte, sich von ihm zu befreien, packte er sie rau bei der Schulter und hielt sie fest. Spöttisch grinsend presste er seinen Mund so hart auf ihren, dass sie ihr eigenes Blut schmeckte.


  „Entspannt und amüsiert Euch, Mylady.“ Er lachte höhnisch. „Das war erst der Anfang.“


  Sie hörte James auf der anderen Seite des Raums lachen, als er ihre verzweifelte Gegenwehr sah. Malcolm presste seinen Körper gegen ihren und drückte sie mit seinen Oberschenkeln gegen die Wand, damit sie sich auch ja seiner Erregung bewusst wurde.


  Als sie merkte, dass sie gegen seine Kraft machtlos war, überwältigte sie vorübergehend die Angst. Malcolm würde sie mit roher Gewalt nehmen. Und wenn er mit ihr fertig wäre, würde James Kettering ebenso über sie herfallen. Einen Moment erschlaffte sie in Malcolms Armen.


  Da fiel ihr der Dolch an ihrer Taille ein. Malcolms Dolch. Vorsichtig zog sie die Waffe hervor. Sie würde nur eine einzige Chance haben zuzustechen. Fest packte sie das Heft und beugte den Kopf zurück, als wollte sie Malcolm ihre Kehle für einen Kuss darbieten.


  „Ah“, murmelte er an ihren Lippen, „Ihr seid also gar nicht so widerspenstig, wie Ihr tut.“


  In dem Moment, in dem er sich über sie beugte, stieß sie ihm den Dolch in die Brust. Einen Augenblick starrte er sie verblüfft an. Langsam wurde aus seiner Verblüffung Entsetzen, denn er erkannte, was geschehen war. Er versuchte noch, nach der Waffe zu greifen, doch bevor er die Finger darum zu schließen vermochte, glitt er schon zu Boden.


  Gleich darauf hatte James den Raum durchquert. Angewidert trat er über die Leiche des Schotten. „Damit habt Ihr mir die Mühe erspart, Mylady“, bemerkte er kalt. „Vor meinem Fortgang hätte ich ihn ohnehin umbringen müssen. Wir können schließlich keine Zeugen für unsere Taten gebrauchen, nicht wahr?“


  Als sie zurückzuweichen versuchte, zog er seinen Säbel und richtete ihn auf ihr Herz. „Jetzt, Mylady, bin ich an der Reihe. Und ich versichere Euch, ich bin kein solcher Narr wie Euer Schotte.“ Mit der Säbelspitze zerschnitt er die Kordel, die ihren Umhang zusammenhielt. Als der Stoff zu Boden fiel, betrachtete er ihre Gestalt derart unverschämt, dass Megan tief errötete.


  Seine Stimme klang rau vor Verlangen. „Legt Euer Gewand ab, Mylady. “


  Sie blickte ihn nur stumm an.


  „Entweder Ihr zieht es jetzt aus, oder ich werde es tun“, drohte


  er.


  Megan ballte die Fäuste an ihren Seiten.


  James hob ihr die Säbelspitze an die Kehle und begegnete ihrem kalten Blick. „Die Möglichkeit, Euch Schmerzen zuzufügen, kommt mir sehr gelegen, Mylady.“


  Bevor er sie verletzen konnte, griff sie nach den Knöpfen ihres Gewands. Er deutete ein Lächeln an. „Jetzt merkt Ihr, wer hier der Herr ist.“ Er lachte auf, und erneut packte sie das Entsetzen. „Und Ihr, Mylady, seid meine Sklavin.“


  Während Megan langsam ihr Gewand aufknöpfte, jagte ein Gedanke den anderen. Sie hatte es mit einem Irren zu tun, der vor nichts zurückschrecken würde, um das zu bekommen, was er begehrte. Mit Händen, Zähnen und Fingernägeln wollte sie gegen ihn kämpfen, bis er sie am Ende umbrachte, doch niemals würde sie sich ihm ergeben.


  Als sie beim letzten Knopf angekommen war, streifte er ihr mit der Säbelspitze den Stoff von den Schultern, so dass das Gewand schließlich zu ihrem Umhang auf den Boden glitt. Sie senkte den Kopf, weil es ihr furchtbar peinlich war, dass ein fremder Mann sie im Unterkleid sah.


  „Ihr seid eine Schönheit, Mylady. Kein Wunder, dass der Herr von Killamara das Herz an Euch verlor.“ Er hob ihr Kinn an und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. „Und jetzt wird den Ketterings alles gehören, was den O’Maras einst lieb und teuer war“, schloss er triumphierend.


  Gerade als er sich zu ihr beugte, hielt Kierans stahlharte Stimme ihn auf. „Nicht alles, James. Diese Dame wird nie durch Euch beschmutzt werden.“


  James und Megan schauten auf und sahen, dass Kieran durch das Fenster hereingestiegen war. Bei seinem Anblick stieß Megan einen kleinen Freudenschrei aus.


  „O’Mara.“ James fuhr herum und merkte, dass Kierans Säbelspitze genau auf sein Herz zielte.


  Er hob seine eigene Waffe, sprang vorwärts und stieß zu. Kierans Umhang wurde zerfetzt, ohne indes ihn selbst zu verletzen.


  Den nächsten Angriffen wich Kieran mit Leichtigkeit aus und trieb den Engländer immer weiter zurück, bis dieser über Malcolms Leiche stolperte. Im Fällen entglitt ihm der Säbel. In seiner Verzweiflung zog James den blutigen Dolch aus der Brust des Schotten, sprang auf und hielt Megan die Klinge an die Kehle. „Und jetzt, O’Mara, lasst Euren Säbel fallen, oder ich werde das Blut dieser Lady vergießen. “


  Hilflose Wut bemächtigte sich Kierans. Einst würde er ohne Rücksicht auf dergleichen Drohungen mit dem Säbel zugestoßen haben. Doch Megan war in Gefahr. Der Wahnsinnige hatte sie in der Hand. Die Vorstellung, dass ihr etwas Böses widerfuhr, ertrug Kieran nicht. „Lasst Megan los, James“, befahl er gefährlich leise.


  „Nein. Ich werde sie töten, O’Mara, und dann klebt ihr Blut an Euren Händen.“


  „Nicht, Kieran.“ Mit größter Mühe sprach Megan und versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. „Ihr dürft Eure Waffe nicht strecken. Er wird uns beide töten.“


  Mit einem Seitenblick auf Megan ließ Kieran seinen Säbel fallen, und laut klappernd landete die Waffe auf dem Fußboden.


  James schob Megan in Kierans Arme, bückte sich, hob den Säbel auf und schwang ihn drohend.


  „Die Lady hatte völlig Recht, O’Mara. Jetzt habe ich das Vergnügen, Euch beide zu töten, bevor ich zur Kapelle zurückkehre, um der Trauung meines Vaters mit der liebreizenden Lady Katherine beizuwohnen.“


  Megan fühlte, dass Kieran sie fester bei den Schultern hielt, obgleich er James weiterhin wütend anstarrte. Als dieser mit erhobenem Säbel auf sie zukam, stieß Kieran Megan hinter sich. James sprang noch einen Schritt vorwärts. Da wurde die Eingangstür der Kate geöffnet, und Tavis Downey trat ein. Sein Gesicht war rot, und auf seiner Stirn standen Schweißperlen.


  „Ihr kommt spät“, stellte James fest und drehte sich dann wieder zu seinen Gegnern um.


  „Du warst es also.“ In Kierans Stimme lag Verblüffung und tiefe Traurigkeit.


  „Gewiss. Euer guter, edler Freund.“ James lachte auf. „Es war ungemein hilfreich, dass er uns über Eure Pläne informierte. Und jetzt“, rief er dem Mann zu, „mögt Ihr Euch von diesen beiden verabschieden. Falls Ihr es wünscht, könnt Ihr mir auch bei dem Todesstoß Gesellschaft leisten.“ Damit hob James erneut den Säbel.


  Tavis blickte zwischen ihm und Kieran hin und her, hob seinen eigenen Säbel und rief: „Kieran, ich will daraus einen fairen Kampf machen. “ Er warf Kieran seine Waffe zu, dieser fing sie auf, fuhr herum und parierte James’ Stoß.


  „Narr“, rief der Engländer. „Ihr habt in diesem Kampf die falsche Seite gewählt. Nun mögt Ihr neben Eurem alten Freund sterben.“


  Hilflos sahen Megan und Tavis zu, wie die beiden Männer fochten. Immer wieder schlugen die Klingen zu, bis Kieran endlich einen Triumphschrei ausstieß und James zu Boden stürzte. Rasch breitete sich unter ihm eine Blutlache aus.


  Im nächsten Moment warf sich Megan in Kierans ausgestreckte Arme und klammerte sich an ihn, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen.


  „Bist du unverletzt, Liebste?“ fragte Kieran leise an ihrer Schläfe.


  „Ja. Und du?“ Sie berührte seinen zerfetzten Ärmel und war erleichtert festzustellen, dass sein Arm wirklich nicht verwundet war.


  „Zieht Euch an, Liebste. Ich werde Feuer machen.“


  „Nein, Kieran. Dafür ist jetzt keine Zeit. Du musst dich beeilen und deine Mutter warnen. Sie darf nicht mit Sir Cecil getraut werden.“


  „Ich habe Killamara den Rücken gekehrt. Das Leben meiner


  Mutter liegt nun in ihren Händen.“


  „Du verstehst mich nicht. Das Ganze war nur ein Komplott, um dir dein Erbe zu stehlen und dich sowie Colin nach Fleet zurückzubringen. Die Soldaten reiten bereits zum Kastell O’Mara.“


  „Die junge Dame spricht die Wahrheit, Kieran“, bestätigte Tavis. „Wir müssen uns wirklich beeilen.“


  „Wir?“


  Während sich Megan das Gewand anzog, schritt Kieran durch das Zimmer, um seinem alten Freund gegenüberzutreten. Tavis’ Gesichtsausdruck zeigte Kieran deutlich, dass der junge Mann unter fürchterlichen Gewissensbissen litt.


  „Vergib mir, Kieran. Ich war eifersüchtig, weil du ohne mich nach England reistest. Ich wollte eigentlich nur etwas Zorn ablassen, doch Sir Cecil und James, die meine Schwäche für Bier kannten, gaben mir so viel zu trinken, bis meine Zunge gelöst war.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Als ich später aus meinem Rausch erwachte“, fuhr er fort, „eröffneten sie mir, dass ich alle deine Pläne in Bezug auf England verraten hatte. Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass es dahin führen würde. Doch ich war zu weit gegangen. Sir Cecil und sein Sohn drohten mir, mich vor dir und den anderen bloßzustellen. Ich ertrug es nicht, dass ganz Killamara von meiner Ehrlosigkeit erfahren sollte. Und nur deshalb gab ich ihnen auch weiterhin Informationen, die sie haben wollten.“


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich war der Eindringling in Megans Gemach und stahl auf James’ Befehl die Kleidung des Soldaten. Doch ich schwöre, das hielt ich für etwas ganz Harmloses. Ich ... “, er schluckte, „... dachte nie daran, dass du dich in sie verlieben würdest.“


  „Wozu brauchten die Ketterings die Soldatenkleidung?“


  „Sie wollten sich vergewissern, dass es sich bei den Soldaten, denen du entkamst, um diejenigen handelte, welche in ihren Diensten standen. Das führte sie dann zu Malcolm MacAlpin, der sich mit den Engländern verbündet hatte. Und diesem war auch die Identität der Schottin bekannt.“


  Tavis hob den Kopf und schaute Kieran in die Augen. „Wenn du mir nicht vergeben kannst, so flehe ich dich an, dich nicht an meinen Angehörigen zu rächen. Sie wollten immer nur in Frieden in Killamara leben.“


  „Und du, Tavis? Was willst du?“


  Die Stimme des Mannes klang völlig niedergeschlagen. „Verge-bung. Mehr wollte ich nie. Ich will dein Freund sein, Kieran O’Mara, und hier unter meinen Leuten leben.“


  „Du hast Schlimmes getan. Das hat uns großen Schmerz verursacht und uns beinahe das Leben gekostet. Doch ich glaube dir, Tavis. Und ich gebe dir noch eine Chance.“


  Kieran streckte ihm die Hand hin. Ungläubig schaute Tavis sie lange wie benommen an, ehe er sie nahm.


  „Bedeutet das, dass ich mit dir reiten darf?“


  „Nein,Tavis. Der Schmerz wegen deines Verrats sitzt noch zu tief. Ich möchte dich nicht sehen. Kehre zu deiner Familie zurück.“ Kieran drehte sich zu Megan um, die inzwischen fertig bekleidet war und nun James’ fallen gelassenen Säbel aufhob. „Kannst du reiten, Megan?“


  „Gewiss.“


  „Dann reiten wir zum Kastell O’Mara. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät, meine Mutter vor dem Teufel zu bewahren, der sie holen wollte.“


  21. KAPITEL


  „Hugh?“


  Als Lady Katherine die Treppe herunterkam, blieb Hugh Cleary mit der Hand an der Außentür des Kastells stehen. Erschrocken schaute Lady Katherine auf den Reiseumhang, den er sich über die Schultern geworfen hatte.


  „Wohin reitet Ihr schon so früh?“


  „Ich bereite mich auf die Heimreise vor, Mylady.“


  „Jetzt schon? Ihr verspracht doch, zu meiner Trauung zu bleiben.“


  „Das stimmt zwar, doch mir wurde klar, dass mir das nicht möglich ist.“


  „Ach, Hugh.“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Was habt Ihr denn? Was ist geschehen, dass Ihr so überstürzt abreisen wollt?“ „Seid bitte nicht gekränkt, Katherine.“ Er berührte ihre Wange, zog jedoch seine Hand gleich wieder zurück und ballte sie an seiner Seite zur Faust. „Ich kann nicht hier bleiben und mit ansehen, wie Ihr Euch Sir Cecil schenkt. Das wäre mehr, als ich zu ertragen vermag.“


  Sie unterdrückte den eigenen Schmerz. „Ihr wolltet, ohne mir Lebewohl zu sagen, gehen?“


  Er betrachtete ihr Gesicht, das sich für immer seinem Gedächtnis eingeprägt hatte. „Nein, Katherine. Ich könnte gar nicht fortgehen, ohne Euch noch einmal angeschaut zu haben. Ich hätte Euch auch zu einem endgültigen Lebewohl aufgesucht.“


  Sie senkte die Stimme. „Ihr redet, als sähen wir uns nie wieder.“ „Glaubt Ihr tatsächlich, Sir Cecil Kettering würde in Irland bleiben, nachdem die Übereignung erfolgt ist?“


  Weil sie ihn so verwirrt ansah, gestattete er sich, ihre Hand zu nehmen. Sie war kalt, sehr kalt. „Er wird seine Beute, nämlich Euch, nach England bringen und Euch dann an seinem Arm herumführen, damit Euch auch alle sehen und bewundern können.


  Das würde auch jeder andere Mann tun, der das Glück hätte, Euer Herz zu gewinnen. Und falls Ihr Euch jemals nach diesem kleinen Land sehnen solltet, wird er Euch daran erinnern, dass Euer Platz jetzt an seiner Seite ist.“


  Hugh sah den Schmerz in ihren Augen. Kühner geworden, nahm er ihr Gesicht zwischen seine großen Hände. „Ich ertrage es nicht, wenn Ihr leidet, Katherine“, flüsterte er. „Und deshalb muss ich gehen. Doch Ihr solltet wissen, dass ich Euch ewig in meinem Herzen tragen werde.“


  „Ach, Hugh.“ Jetzt liefen ihr die Tränen über die Wangen.


  Mit den Daumen wischte er sie ihr fort, senkte den Kopf und ließ seine Lippen über ihre streichen. Beinahe hätte er sie umarmt und mit sich genommen, doch dazu hatte er kein Recht.


  Sehr bedachtsam trat er zurück, öffnete die massive Tür und schritt über den Hof zu seinem wartenden Pferd. Seine Männer waren bereits aufgesessen. Auf das Wort ihres Anführers bildeten sie zwei Marschkolonnen und ritten davon.


  Lady Katherine blieb an der Tür stehen und schaute ihnen nach. Tränen verschleierten ihr den Blick. Noch lange, nachdem Hughs Ross nicht mehr zu sehen war, stand sie wie verloren da.


  Mistress Peake trieb die Dienstboten in der Küche an. Daraufhin eilte sie in den Speisesaal, hob den schweren Silberdeckel von einer Terrine und schmeckte die kochend heiße Brühe unter den fetten Rebhühnern ab. Auf dem Kuchentisch schaute sie über die lange Reihe ihrer köstlichen Backwaren und brach unvermittelt in Tränen aus. So fand Lady Katherine die Haushälterin bei ihrem Eintritt etwas später vor.


  „Ach Mylady. “ Mistress Peake hob sich die Schürze an die Augen und wischte heftig. „Ihr müsst mich ja für völlig rührselig halten.“ Lady Katherine, die ihre eigenen Schmerz spürte, drückte der Haushälterin mitfühlend die Hände. „Nein, Mistress Peake, Ihr müsst Euch Eurer Tränen nicht schämen.“


  „Ich denke oft daran, wie stolz Euer Gemahl war, als er Euch hierher brachte, Mylady. Wir fürchteten uns alle so sehr vor der edlen englischen Dame, die den Haushalt übernehmen sollte. Doch Ihr wart so freundlich und geduldig mit uns. Und so gut.“


  Mistress Peakes Tränen flossen aufs Neue, und dann sprudelten die Worte nur so aus ihr hervor. „Er wird Euch wehtun, Mylady. Ihr dürft ihn nicht heiraten.“ Über die Ungeheuerlichkeit ihrer eigenen Äußerung erschrak sie selbst und schlug sich die Hände vor den


  Mund. Es war unverzeihlich, dass eine Bedienstete so mit ihrer Herrin sprach.


  Nach längerem unbehaglichen Schweigen fasste sich Lady Katherine wieder und straffte die Schultern. „Still jetzt, Mistress Peake. Wir werden nicht mehr darüber reden.“ Sie blickte sich um. „Ich überlasse Euch jetzt wieder Euren Pflichten. Es gibt noch so viel zu tun, bis die Zeremonie stattfindet.“


  Die Haushälterin sah Lady Katherine die Tür hinter sich schließen. Dann sank sie auf einen Stuhl und ließ ihren Tränen erneut freien Lauf.


  Mit zitternden Händen hob Aileen die Kämme an Lady Katherines Haar und steckte damit den Schleier fest. Ihre Herrin hatte ein am Hals hochgeschlossenes Gewand aus hellrosa Seide gewählt. Die Ärmel fielen bis zu den Ellbogen weit, wurden dann schmal und endeten in Spitzen, welche den Handrücken bedeckten. Über diesem Gewand trug sie einen pelzgefütterten ärmellosen Umhang von derselben Farbe.


  „Ihr seht reizend aus, Mylady. Soll ich Padraig Eure Kutsche bereitstellen lassen?“


  „Nein, Aileen. Ich möchte zu Fuß zur Kapelle gehen.“ Rasch schritt Lady Katherine aus dem Gemach. Sie brauchte unbedingt frische Luft, denn sonst würde sie ersticken.


  Sir Cecil betrachtete sich im Spiegel. Er wusste, dass er noch immer eine gute Figur machte, doch wenn die Trauung mit Lady Katherine erst einmal vollzogen war, würden ihn noch mehr Frauen bewundern. Die O’Mara-Juwelen würden in England ein hübsches Sümmchen einbringen, und vor allem würde Lady Katherines Grundbesitz hier in Irland sowie in England seinen Stand unter den Adeligen bei Hofe heben. Viele Frauen würden ihn faszinierend finden, wenn sie von seinem Reichtum erfuhren.


  Er betrachtete sich noch einen Moment im Spiegel, und als er dann sah, dass Lady Katherine sowie deren Zofe zur Kapelle unterwegs waren, verließ er den Raum und genoss schon jetzt seinen Sieg.


  Wie in Trance schritt Lady Katherine durch den Mittelgang der Kapelle. Ungemein selbstsicher nahm Sir Cecil sie beim Arm und führte sie zum Altar. Feierlich schlug der Bischof das Buch auf und begann, die Worte vorzulesen, die das Leben so vieler Menschen ändern sollte.


  In der ersten Kirchenbank weinte die kleine Bridget in Caras Armen, während Colin sich bemühte, seine Gattin sowie das Mädchen zu beruhigen.


  „Gebt Ihr, Lady Katherine, Euch aus freiem Willen diesem Mann?“


  Das war eine sehr ernste Frage, und Katherine hatte sie sich selbst schon oft in schlaflosen Nächten gestellt. Blieb Ihr denn etwas anderes übrig? Durfte eine Mutter je frei wählen zwischen der Gefangennahme ihrer geliebten Kinder und ihrer eigenen Freiheit?


  Selbst wenn Cecil seinen Einfluss auf die Königin übertrieben hatte, war sie überzeugt davon, dass ihre Söhne nicht erneut festgenommen werden würden und ihren Leuten ein entsetzlicher Krieg erspart bliebe.


  „Ja“, antwortete sie.


  Der Bischof wandte sich nun an Cecil und schaute dann auf, denn aus dem hinteren Teil der Kapelle drangen Geräusche. Es hörte sich wie ein Handgemenge an.


  Cecil wurde wütend. Diese Narren befolgten seinen Befehl nicht abzuwarten, bis das Ehegelöbnis gesprochen und die Zeremonie beendet war. Jetzt mussten der Bischof und Katherine mit dem Säbel dazu gezwungen werden, die Trauung zu vollziehen.


  Mit grimmiger Miene drehte er sich um. Doch es waren nicht nur seine Soldaten, die die Unruhe erzeugten. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er Kieran und Lady Megan mit zwei englischen Soldaten die Klingen kreuzen sah.


  Seine Männer kämpften zwar geschickt, waren indes keine Gegner für ihre Opponenten. Kieran übermannte seinen Widersacher rasch. Megan, die wie ein Mann focht, trieb den anderen Soldaten an die Wand, wo sie ihn leicht entwaffnen konnte.


  Als noch mehr Soldaten durch die Tür hereinströmten, sprang Colin auf, zog einem Gefallenen den Säbel aus der Hand und schloss sich unverzüglich Kierans und Megans Gefecht gegen die englischen Soldaten an.


  Von draußen war das metallische Klingen gegeneinander schlagender Säbel und das Schreien Verwundeter zu hören. Dort tobte eine Schlacht, doch die daran Beteiligten sah man von hier aus nicht.


  Während Kieran, Colin und Megan jetzt den Mittelgang entlangschritten, wurde es in der Kapelle unheimlich still.


  „Es wird keine Trauung geben“, erklärte Kieran.


  Beunruhigt drehte seine Mutter sich zu ihm um. „Du verstehst ja nicht...“


  „Ich verstehe sehr gut, Mutter.“ Er legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. „Ich weiß, dass du dieser Eheschließung zustimmtest, weil Cecil dich überzeugte, Colin und ich befänden uns in Gefahr.“


  „Doch die Soldaten ..."


  „Ja, Mutter. Viele englische Soldaten.“


  „Um Gottes willen, Kieran, wir müssen ...“


  Er legte ihr eine Hand auf die Lippen, damit sie schwieg. „Dein Verlobter befahl diese Soldaten hierher. Sobald ihr getraut wärt, hätte Cecil uns nach Fleet zurückbringen lassen. Anschließend hätte er dich und ganz Killamara nach seinem Belieben benutzt.“ Lady Katherine drehte sich zu dem Mann um, der finster dreinblickend neben ihr stand. „Cecil, ist das wahr?“


  „Gewiss, es sind englische Soldaten hier. Sagte ich Euch nicht, die Königin sei misstrauisch? Doch ein einziges Wort von mir, und der Kampf ist vorüber. Ihr habt die Wahl.“ Sir Cecil rang sich ein Lächeln ab. „Euer Sohn hegte schon immer Groll gegen mich. Diese Intrige ist ein letzter verzweifelter Versuch, uns voneinander zu trennen.“ Er drehte sich zu dem Bischof um. „Fahrt mit der Zeremonie fort. Rasch.“


  „Befehlt Euren Soldaten, die Waffen niederzulegen, Sir Cecil, oder es gibt heute noch ein großes Blutvergießen. “ Kieran hob die Stimme. „Meine Leute werden so lange Widerstand leisten, bis ihr Friede gesichert ist.“


  „Lügner! Ich kam in Frieden hierher, um Eurer Mutter ein besseres Leben zu bieten.“


  „Nennt Ihr auch Euren Sohn einen Lügner, Sir Cecil?“


  Kieran sah, wie sich der Gesichtsausdruck des Mannes veränderte.


  „Was soll das heißen?“


  „Es war James, der Euer Komplott eingestand.“


  Nun spiegelte sich Furcht in Cecils Augen. Wie gehetzt, schaute er sich in der Kapelle um. „Wo ist mein Sohn überhaupt?“


  „Seine Leiche liegt in einer Kate im Wald.“


  „Nein.“ Cecil machte einen Schritt auf Kieran zu.


  Und während das Entsetzen den Bischof und Lady Katherine packte, erklärte Kieran: „Ich folgte James zu der Kate, in der ich Megan vorfand, der gerade von Malcolm MacAlpin und Eurem Sohn Gewalt angetan werden sollte.“


  „Dann habt Ihr also James umgebracht?“ fragte Sir Cecil gefährlich leise.


  „Jawohl, und ich würde es ohne jedes Bedauern wieder tun, wenn ein geliebter Mensch bedroht wäre.“


  „Dann erlaubt mir, Euch den Mord an meinem Sohn zu vergelten.“ Sir Cecil wirbelte herum, drehte Lady Katherine den Arm auf den Rücken und hielt sie vor sich wie einen Schild. In der Hand hatte er ein Messer, das er ihr jetzt an die Kehle drückte. „Ihr alle werdet auf der Stelle Eure Waffen fallen lassen.“


  Hasserfüllt sah Sir Cecil ihn an. Zweifellos würde er Lady Katherine töten, wenn sie seiner Aufforderung nicht umgehend nachkämen.


  Die Kapelle füllte sich mit englischen Soldaten, die Sir Cecils Befehle erwarteten.


  „Lasst nun endlich Eure Waffen fallen, oder Ihr seid an Lady Katherines Tod schuld.“


  Colin, Kieran und Megan ließen jetzt ihre Säbel zu Boden fallen, und sofort nahm einer der Soldaten sie an sich.


  „Die Lady wird mich durch dieses feindselige Land zu meinem Schiff begleiten.“


  Kieran ballte die Hände zu Fäusten. Noch nie hatte er sich so machtlos gefühlt. Dennoch würde er es Sir Cecil niemals gestatten, Killamara mit seiner geliebten Mutter zu verlassen. Eher würde er sterben.


  „Und jetzt, Mylady“, flüsterte Sir Cecil ihr ins Ohr, „werdet Ihr keinen Widerstand mehr leisten, wenn Euch Euer hübscher Hals lieb ist.“


  Als sie die Tür der Kapelle erreichten, drehte sich Sir Cecil zu denen um, die vom Altar aus zusahen. „Ihr werdet meinen Zorn noch zu spüren bekommen, Kieran O’Mara. Eines verrate ich Euch: Ich werde niemanden in diesem armseligen Dorf verschonen. Eure Mutter, Euer Bruder und Megan MacAlpin werden mit Euch sterben, so wie auch die gesamte Bevölkerung von Killamara.“ Den englischen Soldaten, die mit gezogenen Säbeln warteten, befahl er: „Tötet sie alle.“


  Kieran stieß Megan hinter sich und trat dem Feind entgegen. Colin stellte sich neben seinen Bruder. In Bischof O’Mara, der während der ganzen Ereignisse wie gelähmt gewesen war, schien auf einmal wieder Leben zu sein. Er schritt zu den Soldaten und stellte sich ihnen in den Weg.


  „Falls ihr diesen Leuten im Hause Gottes etwas Böses antut, werdet ihr mich und meine Priester ebenfalls umbringen müssen.“ Geführt von Pater Malone, traten die Priester, die neben dem Altar gestanden hatten, in ihren schwarzen Talaren mit gefalteten Händen vor und bildeten einen Kreis um Colin, Kieran und Megan.


  Sir Cecil brüllte: „In meiner Eigenschaft als Abgesandter Ihrer Majestät befehle ich euch, sie alle zu töten! “


  Noch immer rührten sich die Soldaten nicht, bis der Wachmann namens Chip, den Blick auf Megan gerichtet, rief: „Die Lady gehört mir. Und ich bringe jeden um, der mir dabei im Weg steht.“ Er hob seinen Säbel und drängte sich an den Priestern vorbei. Widerstrebend folgten die anderen Soldaten.


  An der Tür der Kapelle hob Sir Cecil seinen Dolch an Lady Katherines Kehle. „Bedaure, teure Lady, doch ich benötigte Euch nicht mehr, um zu entkommen“, flüsterte er. „Eure Gegenwart würde mich bei meiner Flucht nur behindern.“


  „Ihr seid genau so böse, wie Kieran meinte.“


  „Böse? Nicht doch, Mylady. Ich will nur die Vorteile nutzen, die mir meine Stellung als Abgesandter der Königin bietet, und jetzt werde ich die Genugtuung für die Beleidigung genießen, die Ihr mir in meiner Jugend zufügtet.“


  „Genugtuung?“ Entsetzt blickte sie ihn an. „Ihr tatet das alles nur, weil ich in meiner Jugend Sean O’Mara Euch vorzog?“ Und dann kam ihr ein furchtbarer Gedanke. „Habt Ihr etwa Eure Wut auch an meiner Tochter ausgelassen? Habt Ihr Fionas Verschwinden veranlasst, Cecil?“ Lady Katherines Lippen zitterten. „Sagt mir, wo sie sich befindet.“


  „Sie und ihr Gatte sind Gefangene auf meinem Landgut in Essex, Mylady, und wenn ich wieder in England bin, werde ich das Vergnügen haben, ihnen zu berichten, dass alle Leute tot sind, die sie in diesem Land so liebten. Und während sie dann noch Euren Tod beweinen, werde ich sie ebenfalls umbringen lasen.“


  „Mir genügt es zu wissen, dass Fiona in diesem Moment noch lebt.“ Lady Katherine, die die scharfe Klinge des Dolches sah, blickte den Mann unerschütterlich an.


  Bevor Sir Cecil indes seine Untat ausführen konnte, hörte er ein Pferd herangaloppieren. Er drehte sich um, ohne Lady Katherine loszulassen, und sah Hugh Cleary hoch zu Ross herbeikommen. Sonnenlicht blitzte auf dem Säbel in seiner Hand.


  „Von diesem Moment habe ich geträumt“, sagte Hugh.


  „Ich bringe diese Frau um“, rief Sir Cecil. Doch kaum waren ihm diese Worte über die Lippen gekommen, da schrie er schon auf, denn Hughs Säbel hatte sein Herz durchbohrt. Noch bevor Sir Cecil zu Boden ging, hob Hugh Lady Katherine in die Arme und drückte sie fest an sich.


  „Ach, Hugh.“


  Lange Zeit konnte sie sich nur an ihm festhalten, während immer wieder Schauer sie überliefen. Dann fasste sie sich wieder und flüsterte: „Ich weiß nicht, wie Ihr gerade noch rechtzeitig eintreffen konntet, doch ich stehe für immer in Eurer Schuld.“


  „Kieran begegnete mir und meinen Leuten auf der Straße. Er warnte uns.“ Hugh küsste sie auf die Schläfe. „Mein Leben wäre nichts mehr wert gewesen, wäre ich nicht mehr rechtzeitig gekommen.“


  „Fiona ist noch am Leben und befindet sich in England“, flüsterte sie ihm zu und wischte sich die Tränen von den Wangen.


  „Ja. Meine Männer haben sie gefunden. In diesem Moment reiten sie und ihr Ehemann Richtung Killamara.“ Er atmete ihren Duft ein und stellte sie auf den Boden. „Schließt Euch mit dem Kind und den Frauen in der Sakristei ein“, drängte er dann. „Dort darf man Euch nichts tun.“


  „Kieran und Colin ...“


  „Eure Söhne sind erwachsene Männer, Katherine. Sie können ihre eigenen Schlachten ausfechten.“


  Der liebevolle Ausdruck in seinen Augen milderte seine harte Bemerkung. Katherine sah es ein, nickte schweigend und machte sich dann auf die Suche nach Bridget und den Frauen.


  „Kieran“, rief Hugh, warf ihm einen Säbel zu und lenkte sein Ross durch den Mittelgang der Kapelle.


  Kieran, der die Waffe aufgefangen hatte, stürzte sich zwischen die unbewaffneten Priester, die den Soldaten tapfer trotzten. Als der erste Soldat fiel, zog Colin ihm den Säbel aus der Hand und nahm den Kampf an der Seite seines Bruders auf. Etwas später stürzte der zweite Soldat tödlich getroffen zu Boden, und Megan hob seine Waffe auf. Sie merkte, dass jemand an ihrem Ärmel zupfte und sah zu ihrem Erstaunen, dass sich die kleine Bridget an ihren Röcken festhielt.


  „Fort mit dir“, rief Megan. „Verbirg dich unter den Kirchenbänken.“


  „Nein, Mylady. Ihr lehrtet mich einen Säbel zu halten, und jetzt will ich auch an Eurer Seite fechten.“


  „Um Himmels willen, was habe ich nur angerichtet?“ Sie hob sich Bridget auf den Arm und lief mit ihr zur Sakristei, wo sich die


  Frauen eingeschlossen hatten. „Lady Katherine, Bridget ist bei mir“, rief sie und hämmerte gegen die Tür. „Ihr müsst aufmachen.“ Von drinnen hörte sie erleichterte Ausrufe, doch ehe die Verriegelung geöffnet werden konnte, merkte Megan, dass ihr das Kind aus den Armen gerissen und zur Seite geworfen wurde. Wütend fuhr sie herum und sah sich Whip gegenüber. In seinen Augen glitzerte Mordlust.


  „Mylady“, sagte er, „wir beide haben noch etwas zu erledigen.“ Er hob seinen Säbel.


  Megans Bewegung kam für ihn unerwartet. Sie wich seinem Angriff aus, hob ihre eigene Waffe und verfehlte nur knapp seine Kehle. Whips Zorn wuchs, als ihm bewusst wurde, wie geschickt die junge Dame die Klinge führte. Sie parierte jeden seiner Stöße, bis er keuchend mit dem Rücken an der Wand stand.


  Er schwang seinen Säbel und schaffte es, ihren Ärmel mit der Spitze seiner Waffe an die Wand zu nageln. Während sie sich noch zu befreien suchte, hob Whip die Hand und versetzte Megan damit einen heftigen Schlag, unter dem sie am Boden zusammenbrach. Im Fallen schlug sie mit dem Kopf auf einen aus der Mauer ragenden Stein. Der Säbel entglitt ihr.


  Böse lachte Whip auf. „Jetzt habe ich endlich meine Rache, Mylady“, stieß er wütend hervor. „Den Iren habe ich schon erledigt, und nun werde ich das Königreich auch von Euch befreien.“


  „Kieran?“ Wie aus weiter Feme hörte sie Whips Worte. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Du hast Kieran umgebracht?“


  „Ganz recht. Das hatte ich mir ja geschworen. Es war meine Rache für den Mord an meinem Freund im Fleet-Gefängnis. Und nun, Mylady, werdet Ihr ihm Gesellschaft leisten.“


  Whip hob seinen Säbel. Und Megan kämpfte dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren. Da hörte sie neben sich eine Kinderstimme.


  „Hier, Mylady.“ Das Heft ihres Säbels wurde ihr wieder in die Hand gedrückt.


  Megan spürte die Wärme des Griffs, als sich ihre Finger darum schlossen. Allein von ihrem Gefühl geleitet, hob sie die Waffe zu einem letzten Stoß. Sie merkte noch, dass Whips Säbelspitze sie an der Schulter traf, und dann fiel sie immer tiefer, bis völlige Dunkelheit sie umgab.


  Kieran richtete sich mühsam auf. Er war gestürzt, nachdem sechs Soldaten, unter ihnen Whip, der Wachmann, gegen ihn gekämpft hatten. Blut sickerte aus einer Wunde an seiner Brust. Starr blick-te er auf die vielen Leichen ringsum und fragte sich, wie er eigentlich überlebt hatte. Er erinnerte sich, dass der Säbel des Wachmanns ihn getroffen hatte und dass er dann zu Boden gegangen war.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung und fuhr sofort herum. Tavis Downey lag ihm zu Füßen auf dem Boden. Kieran kniete sich zu ihm und fluchte, als er die klaffende Wunde in der Brust seines alten Freundes sah.


  „Ich schickte dich doch heim, Tavis. Weshalb bist du noch hier?“


  „Wann hast du jemals ohne mich an deiner Seite gekämpft? Ich musste doch wieder einmal deine Haut retten.“


  „Still, mein Freund. Du verlierst sehr viel Blut.“ Kieran versuchte, die Blutung zu stillen, doch Tavis hielt seine Hand fest.


  „Lass nur. Es ist zu spät.“


  Es widerstrebte Kieran, ihm Recht zu geben, obwohl er wusste, dass es die Wahrheit war. Auf dem Gesicht seines Freundes lag bereits der Schein des Todes.


  „Du hast dein Leben für meines geopfert, Tavis.“


  „Das ist nur ein sehr geringer Preis für das, was ich dir und Colin angetan habe.“ Tavis’ Stimme wurde immer schwächer, und schließlich flüsterte er nur noch. „Ich erbitte allein eine einzige Gegenleistung.“


  „Alles, was du willst.“


  „Sag mir, dass du mir vergibst.“


  „Ja. Ich hatte dir schon vergeben, als ich dir in jener Kate meine Hand reichte.“


  „Dann sterbe ich jetzt in Frieden.“


  Kieran ergriff Tavis’ Hand und fühlte, dass die Finger sich noch einmal anspannten, ehe sie erschlafften, und dann tat Tavis den letzten Atemzug.


  Der Schmerz verschleierte Kieran den Blick, trotzdem sah er Colin kommen. Dieser fasste seinen Bruder bei der Schulter und warf seinen blutigen Säbel von sich. Das Töten hatte ein Ende.


  Es erschien völlig unpassend, dass strahlender Sonnenschein durch die Fenster dieses heiligen Hauses hereinfiel und die Leichen auf dem Boden in ein sanftes Licht tauchte.


  „Kannst du aufstehen?“ Colin bot ihm den Arm an, und Kieran lehnte sich, geschwächt vom Kampf, an seinen Bruder. Als seine Kräfte wiederkehrten, löste er sich von ihm.


  Jetzt sah Colin den Bischof auf die Knie fallen. Mit einem Aufschrei eilte der junge Mann an die Seite seines Onkels. Der Bischof


  kniete neben dem Altar und hielt eine leblose Gestalt in den Armen. Colin musste heftig schlucken, als er der Leiche Pater Arden Malones ansichtig wurde, dessen Gesicht selbst im Tod noch heiter und gelassen wirkte.


  „Er ließ sein Leben für uns“, flüsterte Colin, als Kieran neben ihn trat.


  „Ja. Und der Himmel wird ihn als Märtyrer preisen“, sagte Bischof O’Mara leise. „Ich würde gern den Platz mit ihm tauschen, denn seine Liebe war wahrhaft größer als die jedes Menschen, und so wird auch sein Lohn größer sein.“


  Alle schauten auf, als das Weinen eines Kindes die Stille unterbrach.


  „Bridget.“ Kieran blickte sich suchend um und eilte dann davon.


  Die Kleine stand vor der Tür der Sakristei. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Ihr Blick war auf eine am Boden zusammengesunkene Gestalt gerichtet. Als Kieran näher kam und Megan erkannte, schien sein Herzschlag auszusetzen.


  Die Tür der Sakristei wurde langsam geöffnet. Nacheinander kamen die Frauen heraus. Lady Katherine wollte ihre Enkeltochter gleich an sich ziehen, doch Bridget riss sich wieder los und hielt weiterhin Megans kalte, leblose Hand fest.


  „Gott im Himmel.“ Mit einem Aufschrei fiel Kieran auf die Knie und nahm Megan in die Arme. Als er ihren Puls fand, atmete er auf.


  Blut strömte aus einer großen Platzwunde an ihrem Hinterkopf, und aus der Lage des toten Wachmannes schloss Kieran, dass Megan und Whip auf Leben und Tod miteinander gekämpft hatten.


  „Kannst du mich hören?“ fragte Kieran ganz leise.


  Ihre Lider flatterten. „Ja.“ Sie fuhr hoch und griff sofort nach ihrer Waffe. Erst dann sah sie den Toten neben sich liegen. „Ist es Whip?“


  Nachdem Kieran genickt hatte, flüsterte sie: „Er sagte, er habe dich getötet.“


  „Es war Tavis, den er umbrachte. Wie Ihr seht, Megan, bin ich noch am Leben. Und Whip brauchen wir nicht mehr zu fürchten. Dein Säbel setzte seinem Leben ein Ende.“


  Lange schaute sie ihn nur an. Dann hob sie sich die Hand an den Hinterkopf, und plötzlich dämmerte es ihr. Beinahe staunend erklärte sie: „Ich heiße Megan MacAlpin. Ich bin die Anführerin meines Clans. Die Namen meiner Schwestern lauten Meredith und Brenna. Jamie MacDonald und ich jagten im Hochland, als man uns überfiel.“


  „Oh, meine Liebste.“ Kieran küsste sie auf die Schläfe. „Jetzt erinnerst du dich wieder. “


  „Ja. An alles.“ Sie wollte aufstehen, war indes noch zu schwach und taumelte in seine Arme. Ihr fiel auf, wie die anderen sie anschauten. „Ist die Schlacht vorbei?“


  „Jawohl, meine kleine Kriegerin.“


  „Ich bedaure, dass ich davon nichts mitbekommen habe.“ Sie lächelte schwach. „Bridget war eine hervorragende Schülerin“, stellte sie fest, „denn sie war es schließlich, die mir das Leben rettete.“ Erst lachte Kieran nur ganz leise, doch dann warf er den Kopf zurück und wollte sich ausschütten vor Lachen. „Nur du, meine tapfere Megan, bist imstande, mich in einem so ernsten Augenblick zu erheitern. Auf einmal erinnerst du dich an deine Vergangenheit, brachtest einen alten Feind zur Strecke, lobtest deine jüngste Schülerin und bedauertest es, nicht die ganze Schlacht mitbekommen zu haben.“


  „Für Geduld und Schweigsamkeit war ich noch nie bekannt.“ „Ist dir das jetzt erst eingefallen?“ Obwohl Kieran sie neckte, war sein Gesichtsausdruck voller Liebe. „Ich wusste es bereits seit unserem ersten Zusammentreffen.“


  „Vorsicht, Kieran, oder ich gebe dir noch eine weitere Kostprobe meines Temperaments. “


  Als donnernder Hufschlag hörbar wurde, wurde Kieran sofort ernst.


  „Kieran“, rief Colin, der neben dem Fenster gestanden hatte. „Rasch. Hunderte von Reitern kommen auf uns zu. Gegen diese Armee haben wir keine Chance.“


  „Engländer?“ Hugh Cleary zeigte seinen müden Männern an, sich auf eine neuerliche Schlacht vorzubereiten.


  „Ich weiß nicht.“ Während Colin mit seinen Gefährten eilig ihre Säbel zogen, beobachtete er die heranstürmende Armee und fügte hinzu: „Es sind Hünen, und sie haben Schultern, die so breit sind wie Langbogen. Ihr Haar ist lang und strähnig. Sie tragen gelbe Hemden unter groben Wollumhängen.“


  „Gott im Himmel“, rief Megan aus. „Das kann niemand anders auf der Welt sein ... “


  Sie richtete sich auf, stützte sich auf Kierans Arm und schrie: „Hebt keine Hand gegen sie! Sie kommen nicht, um zu kämpfen. Das sind Highlander, die mich retten wollen.“


  22. KAPITEL


  Nachdem die Highlander die Toten und Verwundeten auf dem Boden liegen sahen, umstellten sie die Kapelle, während ihre Anführer direkt zu der massiven Kirchentür gingen. Noch bevor sie sie mit ihren Schultern aufzustemmen vermochten, öffneten sich die Torflügel schon von selbst, und auf Kierans Arm gestützt, trat Megan lächelnd heraus.


  „O Jamie, Jamie.“ Mit einem Freudenschrei warf sie sich ihm in die Arme und drückte ihn an sich.


  Statt sie jedoch ebenfalls zu umarmen, stieß der junge Mann sie hinter sich und zog seinen Säbel.


  „Bei allem, was heilig ist“, knurrte er, „ich schwor Rache dem Mann, der mir versprach, das Mädchen zu beschützen, und es mir dann stattdessen entführte.“


  Kieran trat dem jungen Hünen schweigend gegenüber. Hinter ihm zogen Colin und Hugh sowie dessen Gefolgsleute ihre Klingen.


  „Jamie, du wirst doch nicht..."


  „Nein, Megan, das geht nur mich und diesen Schurken etwas an.“ Grimmig fuhr er zu Kieran herum. „Megan ging mir nie aus dem Kopf. Ich starb tausend Tode, weil ich sie Eurer Obhut überließ. Jetzt werdet Ihr mir für jeden Tort büßen, der meiner Anführerin zugefügt wurde.“ Sein Blick wirkte kalt wie Eis und hart wie Granit. „Irischer Bastard, zieht Euren Säbel und begegnet mir wie ein Mann.“


  „Jamie, er ist nicht dein Feind.“


  Der junge Schotte war wie von Sinnen. Megan wollte seinen Arm nehmen, doch er schüttelte sie ab. Nun schaute sie ihn zum ersten Mal richtig an. Seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, war er ein anderer geworden. Er war jetzt kein Junge mehr. Sein Körper wirkte größer, sehniger und muskulöser. Das rotbärtige Gesicht schien irgendwie verhärmt, und seine Augen zeigten den Ausdruck eines Gehetzten.


  Er sah erst Megan, dann Kieran an. „Hat er Euch verhext, Myla-dy? Haltet Ihr deshalb zu diesem Ungeheuer?“


  „Ach Jamie. Verstehst du denn nicht?“


  Voller Verzweiflung blickte sie an ihm vorbei und entdeckte erst jetzt ihren Schwager Brice Campbell, der vor seinen Kriegern stand. „Brice. Großer Gott, bist du es wirklich?“


  Er streckte ihr die Arme entgegen, und sie lief zu ihm. Kieran sah, wie der Hüne sie wie ein kleines Kind hochhob und sein Gesicht in ihr Haar drückte. Kieran zeigte zwar keinerlei Empfindung, ballte jedoch die Fäuste, und obschon er sich für solche Torheit selbst verachtete, spürte er Eifersucht.


  „Du musst Jamie davon überzeugen, dass Kieran O’Mara unser Freund ist“, rief sie Brice zu.


  „Ein Freund hätte dich nicht von allem fortgebracht, was du liebtest, Megan. Es muss so sein, wie Jamie sagte. Dieses Ungeheuer hat dich verhext.“


  Megan schaute von Brice zu Jamie und bemerkte bei beiden Männern den gleichen, entschlossenen Gesichtsausdruck. Sie waren tatsächlich gekommen, um Rache zu üben, und davon musste sie sie nun abbringen.


  Sie befreite sich aus Brice’ Armen und trat zwischen Jamie und Kieran.


  „Ihr müsst mir jetzt zuhören“, befahl sie laut und deutlich. „Es ist völlig richtig, dass Kieran Jamie sein Wort gab, mich zu meinen Leuten zurückzubringen. Doch als ich nach meiner Verwundung wieder zu mir kam, hatte ich alle Erinnerungen an meine Vergangenheit verloren.“


  Unter den Highlandern erhob sich erstauntes Stimmengewirr. „Jawohl. Ich entsann mich nicht einmal meines eigenen Namens. Ich erinnerte mich weder an Jamie noch an dich, Brice, oder die Namen meiner Schwestern.“ Megan sah die bestürzten Mienen ringsum und sprach rasch weiter. „Kieran O’Mara und sein Bruder Colin“, sie deutete auf den jungen Mann, „waren aus dem Fleet-Gefängnis geflohen und wurden nun von den englischen Soldaten verfolgt. Aus diesem Grund konnten sie sich nicht lange in unserem Land aufhalten.“


  „Ein geflohener Kerkerinsasse ...“, begann Jamie, doch Megan schnitt ihm sogleich das Wort ab. „Als Ehrenmann weigerte sich Kieran, mich einfach im Wald auszusetzen und dort zurückzulassen. So musste er mich also mitnehmen, bis mein Erinnerungsvermögen wiederkehrte. Das war indes erst heute Morgen bei der Schlacht mit eben diesen Engländern der Fall.“


  In der jetzt einsetzenden Stille betete Megan, es möge ihr gelingen, das Feuer des Hasses zu löschen, das noch immer in Jamies Augen brannte. Doch ihr war bewusst, dass es mehr als nur einiger Worte bedurfte, um das Inferno zu ersticken, das so lange in ihm gelodert hatte.


  „Wärt ihr jetzt nicht gekommen, hätte mich Kieran O’Mara zu meinen Leuten zurückgebracht, sobald ich mich von meinen letzten Verwundungen erholt hätte.“


  Trotz ihrer Rede blieb Jamie unerschütterlich mit dem Säbel in der Hand stehen. Und obgleich er widerwillig Bewunderung empfand für den Iren, der so vielen Engländern entkommen war, vermochte er den Hass nicht abzuschütteln, den er so lange schon in sich trug, während er auf der Suche nach dem Mann gewesen war, der die Clansführerin der MacAlpins entführt hatte.


  Kieran war ebenso starrköpfig wie Jamie. Diese Wilden wagten es, in sein Land einzudringen und die Herausgabe ihrer Führerin zu verlangen. Er fragte sich, ob Megan wohl die Wahrheit gesagt hatte. Hätte er sie tatsächlich zu ihren Leuten zurückgebracht? Oder hätte er versucht, sie zu überreden, bei ihm zu bleiben und fortan in Killamara zu leben? Nun hatte er offensichtlich keine Wahl mehr.


  Lady Katherine erkannte die ausweglose Situation. Mit Bridgets kleiner Hand in ihrer trat sie vor. „Megans Leute sind in Killamara willkommen. Ich weiß, dass ihr alle müde seid, denn Megan erzählte uns von der langen und beschwerlichen Reise von eurem Land zu unserem. Kommt! “


  Sie lächelte etwas rätselhaft, denn sie dachte an die Dienerschaft, die so schwer für diesen Tag gearbeitet hatte. Jetzt hätte man doch wenigstens einen Grund zum Feiern. „Wir haben ein Festmahl vorbereitet. Lasst uns miteinander reden und einen Weg zum Frieden zwischen unseren beiden Völkern finden.“


  Jamie schaute Kieran noch immer finster an, doch auf Megans bittenden Blick hin steckte er seinen Säbel in die Scheide zurück, erklärte sich mit dem Vorschlag der Lady widerstrebend einverstanden und ging neben Brice Campbell her.


  Megan, die nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte, blieb erst einmal stehen. Lady Katherine verstand ihre missliche Lage durchaus: Ginge Megan mit den Highlandern, würde es so aussehen, als brüskierte sie Kieran. Falls sie indes neben Kieran ginge, machte es den Eindruck, als wäre er ihr wichtiger als ihre eigenen Leute.


  Also nahm Katherine Bridgets Hand, legte sie behutsam in Megans und gab den beiden einen kleinen Schubs. „Geht jetzt“, flüsterte sie, „und führt uns alle in den Speisesaal.“


  Die Highlander nahmen Aufstellung, als Megan mit Bridget durch ihre Reihen schritt. Dann marschierten sie hinter Jamie und Brice auf das Kastell O’Mara zu.


  Hugh Cleary legte sich Lady Katherines Hand auf den Arm. Die zärtlichen Blicke, die die beiden tauschten, sagten mehr als alle Worte. Auf ihrem Weg zum Kastell folgten ihnen Hughs Leute, die ihrerseits die Highlander im Auge behielten.


  Colin umarmte seine geliebte Cara, und Hand in Hand folgten sie den anderen.


  Allein Kieran blieb bei der Kapelle. Lange beobachtete er den Bischof, der zwischen den gefallenen Priestern umherging, sie segnete und dabei die Lippen in einem stillen Gebet bewegte.


  Tod. Rings um sich sah Kieran nur Tod. War ihm deshalb das Herz auf einmal so schwer? Oder spürte er, dass jetzt, da Megan das Gedächtnis wieder gefunden hatte, keine Aussicht mehr für eine gemeinsame Zukunft bestand?


  Sie war die MacAlpin, die Führerin ihres Clans. Die Loyalität ihrer Leute ging so weit, dass sie sogar über die Landesgrenzen hinweg die Suche nach ihrer Führerin aufgenommen hatten, um sie auf den ihr zustehenden Platz unter ihnen zurückzuführen. Da Megan nun ihr Ziel erreicht hatte, durfte er ihrem Glück nicht im Wege stehen.


  Während er über die Rasenflächen zum Kastell ging, nahm er seine Niederlage hin. Noch niemals hatte er sich innerlich so tot gefühlt. Er hatte so viel mit Megan geteilt, dass er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorzustellen vermochte. Doch wenn er sie liebte, schuldete er es ihr zurückzustehen.


  Das Dienstpersonal unter Mistress Peake befand sich in froher Stimmung. Die Küchenmädchen bewegten sich zwischen den Männern umher. Sie trugen gebratene Schweine, Wild, Rebhühner und Tauben herein. Aileen und die anderen Mädchen sprachen mit den Highlandern und kokettierten sogar ganz offen mit ihnen. Immer wieder wurden die Humpen gefüllt, bis der bittere Geschmack der Rache fortgespült war.


  Bald merkten die gegnerischen Parteien, dass sie einen gemeinsamen Feind hatten, und begannen, von ihren jeweiligen Schlachten zu erzählen. Selbstverständlich wurde jede Geschichte ausgeschmückt. Da die Anspannungen nun hinter ihnen lagen, wurden sie immer gelöster.


  Megan sah lächelnde Gesichter statt düsterer Blicke, und Lachen hallte durch den großen Saal, doch an der Tafel, an der sie zwischen Kieran und Jamie saß, gab es weder das eine noch das andere.


  Neben Jamie hatte Brice Campbell Platz genommen, und neben Kieran dessen Bruder Colin. Die vier Männer hätten ebenso gut steinerne Statuen sein können. Ihre Speisen lagen unangerührt auf ihren Tellern, und ihre Humpen waren noch randvoll, denn kein Tropfen war ihnen bisher über die Lippen gekommen.


  „Wir bieten Euch und Euren Mannen Unterkunft an“, verkündete Lady Katherine. „Hinter Euch liegt ein langer und beschwerlicher Ritt. Ihr werdet sicherlich ein paar Tage hier verweilen wollen, bevor Ihr Eure Heimreise antretet.“ Sie drehte sich zu ihrem Sohn um. „Nicht wahr?“


  „Ja“, antwortete Kieran leise.


  „Für Euer freundliches Angebot sind wir dankbar, Mylady.“ Jamie hatte einen kurzen Blick für sie übrig und schaute dann auf seine zahlreichen Leute. „Doch wir werden noch einige Stunden Tageslicht haben, und nachdem sich die Männer satt gegessen haben, werden wir unsere Heimreise unverzüglich antreten. “


  „So bald schon?“ fragte Megan bestürzt.


  „Willst du nicht so schnell wie möglich wieder nach Haus kommen?“ Brice Campbell schaute sie an und bemerkte, dass sie auf einmal ganz blass geworden war.


  „Gewiss. Wenn ich nur an alle jene denke, die ich vergessen hatte. Die alte Morna, meine Amme. “ Ein wehmütiger Ausdruck trat in ihre Augen. „Bancroft.“ An Kieran gewandt, erläuterte sie: „Das ist unser Torhüter. Wie Euer Padraig, arbeitet auch er schon seit drei Generationen für die MacAlpins.“ Bei dem Gedanken an ihre Familie flüsterte sie verträumt: „Und ich werde meine Schwestern Brenna und Meredith wieder sehen.“


  Als der Name seiner Ehefrau fiel, berichtete Brice: „Meredith ist übrigens wieder guter Hoffnung. Du und Brenna fehlen ihr sehr, und sie meint, ein weiteres weibliches Wesen sei eine erfreuliche Ergänzung unseres Haushaltes.“


  Kieran sah den sehnsüchtigen Ausdruck in Megans Augen, als die Rede auf ihre Schwester kam. Er wusste, dass es selbstsüchtig von ihm wäre, wenn er sie hier bei sich behalten wollte. Dazu hatte er kein Recht, zumal sie bereits so lange von ihren Lieben getrennt war. Dennoch lastete es ihm schwer auf der Seele, sie ziehen lassen zu müssen.


  Er schaute auf, als Mistress Peake in Tränen aufgelöst in den Saal kam. Er schob seinen Stuhl zurück, erhob sich und fasste die Haus-hälterin bei den Schultern.


  „Was ist geschehen? Weshalb weint Ihr so?“


  „O Herr.“ Ihre Lippen zitterten. Sie schluchzte so sehr, dass sie kein Wort hervorbrachte.


  „Redet, Mistress Peake. Was hat..." Er wandte sich zum Eingang. Eine wunderschöne Frau mit pechschwarzem Haar und Augen so blau wie der Sommerhimmel stand dort und neben ihr ein gut aussehender großer Mann.


  „Gott im Himmel ..."


  Bei Kierans Ausruf schaute die anderen Anwesenden hoch.


  Lady Katherine, die tief in einem Gespräch mit Hugh Cleary vertieft gewesen war, schrie plötzlich leise auf und eilte durch den Raum. Die kleine Bridget neben ihr schaute ein paar Sekunden völlig verwirrt drein, und als ihr die Erkenntnis dämmerte, rannte sie auf das Paar zu.


  „Vater, Mutter“, rief sie.


  „Ach Fiona, bist du es wirklich?“


  Die junge Frau hob ihre kleine Tochter hoch, zog Lady Katherine fest an sich und umarmte sie heftig. Kieran und Colin folgten, und am Ende lag sich die ganze Familie lachend und weinend in den Armen.


  „Jetzt bin ich glücklich“, sagte Lady Katherine zwischen einzelnen Schluchzern.


  Vom Tisch aus beobachtete Megan Fionas Heimkunft und musste dabei an ihre eigene denken. Wenn sie erst einmal wieder mit ihrer Familie vereint war, würde ebenfalls gelacht und geweint werden, doch sie wusste auch, dass diese Heimkehr mit einem Abschied verbunden war. Um zu ihren Verwandten zurückkehren zu können, musste sie Killamara verlassen. Und Kieran.


  Sie freute sich so sehr für diese guten Menschen hier, doch weshalb war es ihr dann, als bräche ihr das Herz?


  Unbemerkt stand sie vom Tisch auf, begab sich in ihr Gemach und bereitete sich auf ihre Heimreise vor.


  Jamie saß stolz auf seinem Ross. Er war ausgezogen, um seine Clansführerin zu suchen, und er hatte sie gefunden. Die Hürde, die ihm einst unüberwindlich erschien, war jetzt genommen und der Weg wieder frei. Das erleichterte Jamie ungemein. Lange hatte er gedacht, Megan wäre für immer verloren.


  Er bemerkte, wie Megans Blicke Kieran O’Mara folgten, als dieser seine Mutter sowie seine Schwester zum endgültigen Abschied zu ihr führte. Zwischen Megan und diesem Mann war irgendetwas, doch das ging Jamie nichts an. Megan war schließlich die MacAlpin. Nichts durfte sie davon abhalten, ihren rechtmäßigen Platz als Anführerin des Clans einzunehmen, wie er und Brice sie gemahnt hatten, als sie endlich einmal mit ihr allein gewesen waren.


  Stolz beobachtete der junge Mann nun, wie sie Haltung bewahrte, als sich das Kind namens Bridget weinend an sie klammerte. Sie schwang sich nur in den Sattel und winkte noch einmal.


  „Gute Reise, Mylady“, flüsterte Kieran und drückte ihr die Hand.


  Megan biss sich auf die Lippe, bis sie Blut schmeckte, doch sie weinte nicht. Sie sagten einander Lebewohl. Das alles hatte sie schon einmal durchgemacht, als sie noch geglaubt hatte, sie würde Malcolm MacAlpin heimbegleiten. Doch jetzt war es ihr, als gäbe es keinerlei Hoffnung mehr.


  Kieran hatte seine Pflichten, und sie hatte ihre. Sie hatte zwar gewusst, welch hoher Preis mit der Führerschaft verbunden war, doch nie hätte sie gedacht, dass sie je einen solchen Schmerz verspüren würde.


  Während sie Hugh, Lady Katherine, Cara, Colin und der kleinen Bridget zunickte, die jetzt die Hände ihrer Eltern festhielt, hatte sie das Gefühl, als verabschiedete sie sich von ihrer eigenen Familie. Ihr wurde bewusst, dass sie diese Menschen liebte. Und ganz besonders Kieran, der mit ernster, undurchdringlicher Miene dastand. Ihn so zu sehen, griff ihr ans Herz. Doch es gab nichts zu sagen oder zu tun, was die Trennung weniger schmerzlich gemacht hätte.


  Auf Jamies Befehl bildeten die schottischen Krieger ordentliche Marschkolonnen und warteten, während Megan, gefolgt von Jamie und Brice, zwischen sie ritt. Nachdem sich ihre Anführerin endlich wieder an der Spitze ihrer Truppe befand, setzte sich der Zug in Bewegung.


  Auf dem Kamm eines Hügels zügelte Megan ihr Ross und schaute noch einmal auf das Kastell zurück, dessen Türmchen in das Licht der Nachmittagssonne getaucht waren. Schwäne glitten über den spiegelglatten Teich. Eine einsame Gestalt stand im Hof auf der Treppe und schaute ihnen nach. Megan wusste, dass es Kieran war, doch sie konnte ihn nicht klar erkennen, weil Tränen ihr den Blick verschleierten.


  Kieran streifte sich das Hemd ab, ging durch das Gemach und stocherte in der Asche des Kamins. Die Kohlen darunter glühten in der Dunkelheit, und bald fing die Borke eines Holzscheits Feuer.


  Nun blickte er zum Nachthimmel hinauf. Wolken zogen über den Halbmond. Nach dem lärmerfüllten Tag schien die Nacht gespenstisch still.


  Kieran hatte ziemlich viel Zeit in Colins Herrenhaus verbracht und die Dorfarbeiter überwacht. Cara hatte wichtige Änderungen an dem alten Gebäude vornehmen lassen.


  Änderungen. Er lehnte sich an das Söllergitter und dachte über all die Veränderungen nach, die in den vergangenen Tagen ihr Leben durcheinander gewirbelt hatten.


  Der Bischof hatte das Begräbnis seiner tapferen Priester geleitet, die nun neben der Kapelle zur ewigen Ruhe gebettet waren. Und obgleich Seamus O’Mara eigentlich schon längst ins Kloster zurückkehren wollte, blieb er noch hier, weil ihm die kleine Kapelle das Gefühl von Frieden vermittelte.


  Lady Katherine hatte Hugh Cleary geheiratet und war mit ihm und seinen Mannen zu seiner Burg in Armagh zurückgekehrt. Kieran hatte sie noch nie so strahlend erlebt.


  Fiona und ihr Gatte waren mit der kleinen Bridget auf ihr Anwesen außerhalb Londons gezogen, von wo aus das Ehepaar die Arbeit für den Frieden zwischen England und Irland fortsetzen wollte. Kieran konnte nur staunen, dass seine Schwester mit einem Engländer so glücklich war.


  Doch waren nicht er und Megan ebenfalls ein ungleiches Paar? Dieser Gedanke versetzte ihm einen Stich ins Herz.


  Megan. Am Tage verging kaum ein Moment, da er nicht an sie dachte, und im Schlaf drängte sie sich in seine Träume. Er versuchte, sie sich an Bord des Schiffes nach Schottland vorzustellen, doch dieser Gedanke schmerzte zu sehr.


  Er hörte, dass an seine Tür geklopft wurde, und seine Miene verfinsterte sich. Er hatte genug von Mistress Peakes Beschwerden, dass nun niemand mehr die von ihr zubereiteten Speisen aß. Die Haushälterin fand, das Kastell sei nun entschieden zu leer. Das meinte er zwar ebenfalls, doch es ließ sich nun einmal nicht ändern.


  Schnellen Schrittes durchquerte er sein Gemach und riss die Tür auf. Die Worte erstarben in seiner Kehle.


  In einem Reiseumhang mit Kapuze stand Megan vor ihm und schaute ihn lange schweigend an.


  „Da du mich nicht hereinbittest, muss ich mich eben selbst einladen. “ Sie eilte an ihm vorbei zum Kamin. „Die Nacht ist sehr kalt, Kieran. Ich fürchtete, mir würde das Blut in den Adern gefrieren, ehe ich noch die Wärme von Kastell O’Mara erreichte.“


  Kieran stand an der offenen Tür und starrte Megan an, als traute er seinen Augen nicht. Schnell fasste er sich indes wieder, schloss die Tür, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich nahm an, du wärst auf einem Schiff nach Schottland.“


  „Ja, so war es auch geplant. Ich befand mich sogar schon an Bord, als mir auf einmal klar wurde, dass ich nicht fortgehen konnte.“


  Er wagte es kaum, sich zu bewegen, und schaute sie nur unentwegt an. Als sie die Kapuze ihres Umhangs zurückschlug, fiel ihr das Haar in wilden goldblonden Locken über den Rücken. Ihre Wangen waren so rot wie die Rosen im Garten seiner Mutter. In ihren Augen glühte ein Feuer, das ihm das Blut erhitzte.


  „Werden Euch Eure Highlander nicht holen kommen, um Euch an Eure Pflichten zu erinnern?“


  „Sie versuchten in der Tat, mich von meinem Vorhaben abzubringen. Doch immerhin bin ich die MacAlpin“, erklärte sie stolz. „Zumindest bis jemand anders aus unserem Clan dazu bestimmt wird. Fürs Erste führt Jamie MacDonald meine Leute an. Seine Liebe und Loyalität hat er unter Beweis gestellt. Und an meine Pflichten muss mich niemand erinnern. Ich bin meinem Herzen verpflichtet, Kieran.“


  Sie löste die Kordel, welche ihren Umhang zusammenhielt, und ließ den Stoff zu Boden gleiten. Darunter trug sie ein scharlachrotes Samtgewand. „Und mein Herz“, fuhr sie leise und mit belegter Stimme fort, „gehört dir.“


  Kieran trat zu ihr und schob ihr seine Hände ins Haar. Einen Moment befürchtete er, sein Herz würde sich so verzweifelt nach ihr sehnen, dass er sich die Erscheinung nur eingebildet hatte, um seine Einsamkeit zu überstehen.


  „Seid Ihr wahrhaftig bei mir, Megan?“


  „Gewiss, und diesmal wird mich nichts und niemand bewegen, wieder fortzugehen.“


  Er legte seine Hände um ihre Taille und fühlte den Dolch unter ihrem Gürtelband. Leise lachend hob er ihn ans Licht. „Dachtet Ihr, Ihr würdet eine Waffe benötigen, um mich zu überzeugen, kleine Kriegerin?“


  Sie nahm ihm die Klinge aus der Hand und ließ sie auf den Boden fallen. „Ich gehe kein Risiko ein, Kieran.“


  Er spürte, wie die Leidenschaft ihn erfasste, mahnte sich aber, nur nichts zu überstürzen. Doch die Sehnsucht nach ihr war so groß, dass er sie bei den Armen fasste und an sich zog. „Du gibst so vieles auf, um zu mir zu kommen“, flüsterte er an ihrer Schläfe.


  „Nein.“ Sie drehte den Kopf, so dass ihre Lippen seine streiften. Eine Hitzewelle durchströmte sie. „Ich bin nur sehr gierig, Kieran. Ich will alles, dich, deine Liebe, dieses wilde Land. Ich will an deiner Seite fechten und an deiner Seite schlafen.“


  „O Megan.“ Ihr Mund war warm, weich und einladend. Kieran zog sie eng an sich. „Nachdem du fort warst, dachte ich, die Einsamkeit würde mich verrückt machen.“ Er hob den Kopf und blickte ihr tief in die Augen. „Versprich mir, mich nie wieder zu verlassen.“ „Das verspreche ich. Selbstverständlich verlange ich von dir, mit mir zu den Highlands zu reisen, wenn meine Schwester mit ihrem dritten Kind niederkommt.“ Megan lächelte schalkhaft und fügte hinzu: „Es wäre sehr schön, wenn wir ein eigenes Kind mit auf die Reise nehmen könnten, damit es das Land meiner Mutter kennen lernt.“


  Zärtlich umfasste er ihr Gesicht. „Der Bischof befindet sich noch hier in Killamara. Wir werden ihn bitten, unsere Trauung vorzunehmen.“


  „Können wir sofort heiraten?“


  „Meinst du, jetzt gleich?“


  „Ja. Wir haben bereits genug Zeit vergeudet.“


  „Ich fürchte, wir werden noch ein wenig mehr Zeit vergeuden müssen.“


  Megan wurde traurig, doch dann sah sie das Funkeln in seinen Augen. Da entspannte sie sich wieder, und er senkte seine Lippen aufs Neue auf ihre.


  „Wir werden den Bischof morgen früh aufsuchen, doch heute Nacht will ich mich an dir laben“, flüsterte er an ihrem Mund.


  Erneut schob er die Hände in ihr wirres Haar, zog ihren Kopf zurück und küsste sie leidenschaftlich. „Willkommen daheim, kleine Kriegerin. Ich liebe dich, jetzt und für immer.“


  Liebe. Sie erwiderte seinen Kuss und fühlte sich unendlich glücklich. Liebe. Das hatte sie einst für eine törichte, lächerliche Empfindung gehalten. Dergleichen hatte sie niemals gewollt, doch die Liebe war ungebeten in ihr Herz gekommen.


  Sie liebte Kieran, liebte ihn so sehr, dass sie für ihn ihre Herrschaft, ihre Familie und ihr Land aufgegeben hatte. Doch sie hatte viel mehr gewonnen. Eine Liebe, die ein Leben lang dauerte - und noch darüber hinaus.


  -ENDE -
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